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Melchior 


durch Gottes Erbarmung und des heiligen apoſtoliſchen 
5 Stuhles Gnade 
Fürſt⸗Biſchof von Breslau, 
Doctor der Theologie ꝛc. 

Es ergeht ſeit einigen Tagen der Aufruf durch das Land, der Regie⸗ 
rung Sr. Majeſtät des Königs die geſetzlich aufgelegten Steuern zu 
verweigern. Bei der Zumuthung zu einem ſo folgenreichen Schritte 
fragt der gläubige Chriſt vor Alem fein Gewiſſen, dad ihn auch als 
Staatsbürger bindet; der Katholik aber, wenn ihm unter beſonderen 
Umſtänden die Erfüllung feiner Pflichten Zweifel erregt, fragt feine 
Kirche, das in ihr göttlich eingeſetzte Lehramt. 

Da nun die gegenwärtigen Zeitverhältniſſe fo beſchaſſen find, daß 
in der allgemeinen Verwirrung der Begriffe von Recht und Pflicht 
und in der Aufregung, welche die politiſchen Ereigniſſe mit ſich 
bringen, auch mancher Gläubige über die Pflicht der Steuerzahlung 
ſchwankend und zweifelhaft geworden ſein mag und daher eine ober⸗ 
hirtliche Belehrung ihm zur Beſeitigung ſeiner Gewiſſenszweifel will⸗ 
kommen ſein wird, ſo erkläre ich hiermit vor Gottes Angeſicht und 
vor aller Welt: 

daß, da Se. Maſeſtät der König nicht aufgehört hat, unfer 
rechtmäßiger König, d. h. unſere von Gott geſetzte Obrigkeit zu 
fein, die Pflicht des Gehorſams gegen ihn, und insbeſondere die 
Pflicht der Fortentrichtung der geſetzlichen Steuern an die dazu 
beſtellten königlichen Behörden für jeden katholiſchen Chriſten 
eine unzweifelhafte Heilige Gewiſſenspflicht iſt, nach dem aus⸗ 
drücklichen Ausſpruche des Herrn, da Er auf die gleiche Anfrage 


(Mark. 12, 13— 17): »Iſt es erlaubt, dem Kaiſer Zins zu 
geben, oder ſollen wir ihn nicht geben ?« entſcheidend antwortete: 
»Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt; und nach 
der Ermahnung des Apoſtels (Röm. 13, 7): „Gebet alſo jedem 
das Schuldige, Steuer wem Steuer, Zoll wem Zoll, Ehrfurcht 
wem Ehrfurcht u. ſ. w. gebührt. 

Die Pflicht der Steuerzahlung kann daher ohne fündhaften Unge⸗ 
horſam gegen dieſe Ausſprüche Chriſti, unſeres göttlichen Geſetzgebers, 
und ſeines Apofteld nicht außer Acht gelaſſen werden, und ich ermahne 
daher alle meine Diözeſanen im Namen des dreieinigen Gottes ſich 
in Erfüllung dieſer Pflicht nicht beirren zu laſſen, ich emahne fie 
dem Könige zu vertrauen, daß er die ſeinem Volke gemachten Zu⸗ 
ſagen gewiſſenhaft erfüllen werde, und in der Treue gegen ihn unwan⸗ 
delbar zu beharren. 

»Denn feine königliche Gewalt iſt von Gott angeordnet, und 
wer ſich ihr widerſetzt, der widerſezt ſich der Anordnung Gottes, 
und die ſich widerſetzen, ziehen ſich ſelbſt die Verdammniß zu.“ 

Das iſt nicht meine, ſondern des Weltapoſtels göttliche Lehre 
(Röm. 13, 12). Ich aber würde Verrath an meiner: Pfücht üben 
und meinen heiligen Eid brechen, wenn ich fie nicht bei dieſem Anlaſſe 
allen meiner Hirtenſorge Empfohlenen laut und nachdrücklich, wie ich 
es hiermit thue, einſchärfte, im Uebrigen auf das Hirtenſchreiben 
verweiſend, welches ich zum Anfange des neuen Kirchenjahres berelts 
erlaſſen habe. a 

Gegeben Breslau, den 18. November 1848. 


(L. S.) Melchior. 


Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Nachrichten über das Markgraf⸗ 
thum Niederlauſitz. 
II. Kirchlicher Zuſtand der Niederlauſitz bis zur 
Reformation. N 
N Schluß.) 

In dieſem blühenden Zuſtande erhielt ſich die kathol. Kirche 
in der Niederlauſitz bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts. Als 
die erſten Bewegungen der ſog. Reformation ſich zeigten, konnte 
es bei der Nähe von Wittenberg nicht fehlen, daß ſie nicht auch in 
die Nieverlaufig eingeſchleppt wurde. Die Biſchöfe von Meiſſen 

atten zwar ein wachſames Auge und erließen ſchon 1520 ein 
Fa Gebot gegen alle Neuerungen in Religionsſachen in der 

aufis, indeß hinderte dies die Verbreitung der Reformation nicht, 
und die entfernten Gegenden zeigten ſich dafür zuerſt geneigt, weil 
ſie wegen der weiten Entfernung von Lübben der unmittelbaren 
Aufſicht des Officials weniger ausgeſetzt waren, ſo daß die Refor⸗ 
mation zuerſt in der Gegend von Sorau, Forſte und Pförten ein- 
geführt wurde. Dem Beispiele dieſer einzelnen Orte folgten bald 
die übrigen, und fo verbreitete ſich die Reformation immer weiter 
in der Niederlauſtz. Bloß in der Nähe des Officials und des 
Landvogtes zu Lübben wagte man es nur ſchüchtern, mit den 
Aenderungen hervorzutreten. h 

Den Biſchöfen von Meiſſen mußte dieſes ſchnelle Umſichgreifen 
ver Reformation ſchmerzlich ſein, und da ihnen Alles daran lag, 
im niederlauſttziſchen Archidiakonate die kathol. Religion zu erhal⸗ 
ten fo erließen fie nicht nur 1528 und 1533 wiederholt geſchärfte 
Mandate, ſondern der Biſchof drang auch in den deutſchen König 

. Er and, Alles anzuwenden, um die fathol. Kirche in der 
Niederlauſiz zu ſchützen. Deſſenungeachtet finden wir keine 

Spuren, daß Ferdinand beſondere Schritte gethan habe, um die 
Verbreitung der lutheriſchen Lehre zu verhindern. Seine desfall⸗ 
figen Befehle an den Landvogt zu Lübben lauten nur dahin daß 
er die Anhänger der Reformation auf keine Weiſe begünſtigen 
oder unterſtützen ſolle. Bei dieſer freien Bewegung fing ſelbſt 
der Official Erasmus Günther an, der Kirchenneuerung ſich 
anzuſchließen und ſuchte dieſelbe, ſo weit es ohne Aufſehn geſche⸗ 
hen konnte und in ſeinen Kräften ſtand, heimlich zu begünſtigen. 
Der Biſchof von Meiſſen entſetzte ihn zwar feines, Amtes und 
übertrug 1538 dem Official oder Propſte zu Bautzen die geiſtliche 
Gerichtsbarkeit in der Niederlauſtz, aber der abgeſetzte Official 
wurde durch Begünſtigung der luthetiſchen Stände zum Kanzler 
des Oberamtes zu Lübben ernannt und vom König Ferdinand 
nicht nur beſtätigt, ſondern ſogar unter dem Namen eines Herrn 
v. Schreckenſtein in den Adelſtand erhoben. Erasmus Günther 
wirkte in feiner neuen Stellung mit allem Eifer eines zornerfüllten 
Gemüthes für die Verbreitung der Reformation, und brachte der 
kathol. Kirche in der Niederlauſitz eine völlige Niederlage bei. 

Noch einmal verſuchte es der Biſchof von Meiſſen feine geliebte 
Lauſitz zu retten, und verlangte die Wiedereinſetzung des kathol. 
Official⸗Amtes zu Lübben, aber die lutheriſchen Stände prote⸗ 
ſtirten dagegen. Sie anerkannten weder die dem Propſte zu 
Bautzen übertragene Jurisdiction, noch dachten fie daran, einen 
neuen kathol. Official anzuftellen, ſondern wählten einen Official 
ihres Glaubens in der Perſon des oberſten Geiſtlichen an der 

auptkirche zu Lübben, der anfangs den Titel eines Archidiakons 
— der Niederlauſitz führte und fpäter den Namen General-Superin- 


Schickſal die Klöfter zu Cottbus, 
Bald darauf wurde auch das dem Biſchofe von Meiſſen zuge⸗ 
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tendent annahm. Auch bildete ſich mit Zuziehung ſtändiſcher Bei⸗ 
ſitzer ftatt des kathol. Officialamts ein proteſt. Sonfftoritrm der 
Niederlauſtz, welches ſich bis in die neueſte Zeit erhalten hat. 
Nun war die letzte und maͤchtigſte Stütze des Katholizismus in 
der Niederlauſiz gebrochen. Der Einfluß des Biſchofs von Meiſſen 
hörte ganz auf die Stände riſſen die Patronatsrechte an fid), und 
beſetzten die geiſtlichen Stellen mit proteſt. Predigern, hoben die 
Klöfter auf und nahmen der Kirche wieder, was ihre frommen 
Vorfahren derſelben geſchenkt hatten. Die Klöſter zu Guben und 
Dobrilugk kamen wegen ihrer anſehnlichen Beſitzungen, worauf 
es abgeſehen war zuerſt an die Reihe; dann traf daſſelbe traurige 
Sorau, Luccau und Lübben. 


hörige Archidiakonats⸗Lehn der Niederlauſitz eingezogen und 
daſſelbe dem landvogteilichen Amte zu Lübben Hberieten Alles 
dieſes war das Werk eines Jahrzehntes von 1540— 1550, So 
verlor die kathol. Kirche in der Riederlauſitz durch die Reformation 
8 Kloͤſter und 224 Pfarreien. Jahrhunderte hindurch war an 
ihr von frommen Seelen aus der Nähe und Ferne gebaut worden, 
und in einem Jahrzehnt wurde fie fo zertrümmert, daß auch keine 
einzige kathol. Stiftung und Kirche im ganzen Lande übrig blieb, 
als das Klofter Neuzelle mit der Filialkirche zu Seitwann. 
Die ganze kathol Niederlauſtz wurde brache gelegt und ſank 
wieder in denſelben Zuſtand zurück, wie ſie vor mehreren hundert 
Jahren geweſen war. Wie damals nur deutſche Ueberreſte unter 
der wendiſchen Bevölkerung lebten, ſo finden wir auch heut nur 
Trümmer kathol. Gemeinden in einem ganz proteft. Lande, und 
wenn nicht die ſchönen und großen Kirchen ſtumme Zeugen von 
ſeiner längſt entſchwundenen kathol. Vorzeit wären, ſo würde man 
faum glauben, daß die Kirche einſtens in dieſem Lande ſo blühend 
war, wie ich durch Vorliegendes nachgewieſen habe. Nur in der 
Stille können wir auf den Trümmern derſelben mit dem Propheten 
Jeremias klagen: „Wie liegt doch das Heiligthum darnleder!“ 


III. Die Niederlaufig von der Reformation bis auf 
ER ne gegenwärtige Zeit. 

Als ein Werk der beſonderen göttlichen Fürſehung haben wir es 
zu betrachten, daß das Kloſter Neuzell Ak Ahraen geiſtlichen 
Inſtitute fo lange überlebte. Es übernahm die Pflege der kathol. 
Ueberreſte fo wie früher das Kloſter Dobrilugk für die Anpflan⸗ 
zung des Chriſtenthums eifrig geforgt hatte, und was ſich irgend 
vom Katholizismus in der Niederlauſitz erhalten, haben wir dem 
Kloſter Neuzelle zu verdanken. Zweimal im Jahre reiſten die 
Ordensbrüder im ganzen Lande umher, um den zerſtreuten und 
verlaſſenen Katholiken die Tröſtungen der Religion zu bringen, 
und auf jeden Hilferuf eilten ſie bei Tag und bei Nacht, um den 
Kranken und Sterbenden beiguftehen. Die Kinder kathol. Eltern 
fanden eine Zufluchtsſtätte im Kloſter, und kein Armer klopfte 
vergebens an die Pforten, ohne Labung zu erhalten. An allen 
Orten, wo ſich früher Haupttirchen mit Erzprieſterſtühlen befun- 
den hatten, errichteten die Brüder Miffions- Stationen und 
wirkten von dort aus auf die umliegenden Ortſchaften, je nachdem 
ſich mehrere oder wenigere Katholiken darin vorfanden. Der 
Hauptmiſſionsort war und blieb immer, ſeiner zahlreichen kathol. 
Gemeinden wegen, Cottbus. So friſtete das Kloſter Neuzelle 
beinahe an 300 Jahre die Trümmer der kathol. Gemeinden in 
der Niederlauſitz bis es endlich im Jahre 1817 daſſelbe Schickſal 
erlitt, dem feine Ordensbrüder ſchon lange erlegen waren. Preußen, 
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dem die Niederlauſitz in J. 1815 im wiener Frieden zufiel, hob 
das Kloſter den 8. Februar 1817 auf, und beſtimmte in der Auf- 
hebungsakte, daß neben der Fürſorge für den kathol. Gottesdienſt 
in Neuzelle auch für die Bedürfniffe der nicht eingepfarrten kathol. 
Einwohner der Niederlaufig, welche bisher auf die Geiſtlichkeit 
des Kloſters eingeſchränkt geweſen, fo lange angemeſſene Sorge 
getragen werden ſollte, bis für dieſelben auf beſſere Weiſe werde 

orgt werden können. . 5 
n haben ſich aber nur die Katholiken in den Kreiſen 
Guben und Sorau einer Verbeſſerung zu erfreuen gehabt; die 
übrigen 5 Kreiſe der Niederlauſitz aber, nämlich Cottbus, Lübben, 
Luccau, Calau und Spremberg mit 18 Städten werden immer 
noch in derſelben Weiſe, wie früher vom Kloſter geſchehen, von 
Neuzelle aus paſtorirt, obgleich die kathol. Bevölkerung ſeit dieſer 

t ſich um das Doppelte vermehrt hat, und bis über 1000 
Seelen herangewachſen ift- Die Staatsverwaltung hat ſich von 
der Unzulänglichkeit eines zweimaligen Miſſionsgottesdienſtes 
überzeugt und ſich auf wiederholtes Anſuchen herbeigelaſſen, zu 
Cottbus eine Succurſale oder Lokalkaplanei zu errichten, damit 
von dort aus eine beffere Kirchenpflege auf die umliegenden Ort⸗ 
ſchaften ausgeübt werden könne. Ob die Anſtellung eines beſon⸗ 
deren Lokalisten noch erfolgen wird, bleibt einer beſſern Zukunft 
vorbehalten. Bis jetzt haben die desfallſigen vieljährigen Ver⸗ 
handlungen nur zu dem Ergebniffe geführt, daß vorläufig: zie 
Cottbus eine Kirche erbaut werden fol, damit ſowohl für die 
dortigen als umwohnenden Katholiken ein monatlicher Gottesdienſt 
von einem Geiſtlichen aus Neuzelle abgehalten werden könne. 
Bereits am 5. Juni d. J. iſt der Grundſtein zu dieſer Kirche gelegt 

worden, und der begonnene Bau iſt ſeit dieſer Zeit ſo raſch vor⸗ 
geſchritten, daß Hoffnung vorhanden ift, das Gebäude noch in 
dieſem Jahre unter Dach zu bringen. 

Zur großen Freude aller niederlauſitzer Katholiken erhebt ſich 
in dem nämlichen Jahrzehnt, in welchem vor 300 Jahren alle 
Tathol. Kirchen durch die Reformation verloren gingen, das erſte 
kathol. Gotteshaus in dieſer ganz proteſt. Gegend. Ein würde⸗ 
und geſchmackvoll angelegter Gottesbau von 85 Fuß Länge, 46 F. 
Breite und 32 F. Höhe, deſſen Beſtimmung es ſein ſoll, alle zer⸗ 
ſtreuten Katholiken der genannten fünf Kreiſe in ſeinen Gott ge⸗ 
heiligten Räumen zu verſammeln und ſie durch gemeinſchaftlichen 
Gottesdienſt im Glauben und mit der Kirche enger zu vereinigen. 

Doch ſo groß die Freude ift, in den Beſitz eines eigenen Gottes⸗ 
hauſes zu gelangen, ſo wird uns dieſelbe wieder durch manche 
andere Sorge getrübt. Die Staatsregierung hat aus Mangel 
an Fonds nur den größern Theil der Koſten zum dußern Rohbau 
bewilligt und mich veranlaßt, in Gemeinſchaft mit den Katholiken 
der fünf Kreiſe den innern Ausbau zu übernehmen. Ich bin dieſe 

re eingegangen, aber wie ich meiner übernommenen 
Verbindlichkeit werde genügen können vermag ich bis jetzt bei der 
traurigen Geſtaltung der inzwiſchen eingetretenen Zeitverhältniſſe 
nicht abzuſchen. Auf Mithilfe der beitragepfüchtigen Katholiken 
der fünf Kreiſe darf ich nicht rechnen, da die meiſten, ohne eignen 
Beſitz, auf die mühſame Arbeit ihrer Hände von heute auf morgen 
angewieſen find, und Sonnenwalde, von wo her noch hätte einige 
Hilfe kommen können, im v. J durch Brandunglück ganzlich ver⸗ 
armt iſt. Unter ſolchen obwaltenden Umſtänden liegt mir allein 
alle Sorge für die innere Ausſtattung der Kirche ob, die bei 
einem Gebäude von angegebenem Umfange über mehrere tauſend 
Reichsthlr. betragen wird, wenn auch nur das Nothwendigſte an⸗ 


geſchafft werden ſoll. Aber woher ſelbſt dieſes Nothwendigſte 
nehmen, um nicht Gott ein al A He kahlen W . 
un! a widmen, die hocherfreuten Gemeindemitglieder von Neuem 
ku hlos zu machen, und dem Katholizismus mehr zu ſchaden, 
als Mu nützen? Zwar geſtehe ich, daß ich bei Eingehung der Ver⸗ 
act unvorſichtig die Koſten nicht richtig in Anſchlag ge⸗ 
10 16 1155 ich dadurch einen Fehler begangen ſo iſt es der, 
Hef wie der würdige Bauherr in Deutſch⸗Piekar, wider 
801 9 zu 1 auf Gottes und guter Menſchen Hilfe gehofft 
e> och ſolche geringe Hoffnung läßt mich heut noch nicht 
zagen, wie traurig ſich auch die Verhältniſſe der drangſalvollen 
Gegenwart geſtalten mögen. Habe ichs doch in Gottes Wort 
gelefen und vielfach erfahren, daß ſolche Hoffnung nicht zu Schan⸗ 
den werden läßt. Der Herr des Himmels und der Erde wird 
mir ein Haus bauen helfen, in welchem fein Name gepriefen 
durch das Opfer ſeines eingebornen Sohnes verherrlicht wird. 
Aber weil ich weiß, daß Gott als Mittel ſich der Herzen wohlthä⸗ 
e ee e e 
habe, ende ich mich mit i 
Euch, geliebte Landsleute: Laßt unſere e 
warmen Theilnahme anempfohlen ſein und ſchenket dem neuer⸗ 
bauten Gotteshauſe Eure thätige Liebe und Unterſtützung durch 
milde Gaben nach Euren Kräften! Ihr wirket ja mit n Ga⸗ 
ben über das Weltmerr hinaus, um für das Chriſtenthum neues 
Land zu gewinnen; helfet mir auch Sorge tragen, daß das Reich 
Chriſti, welches die Kirche iſt, einen größern Zuwachs in unſerm 
eignen Vaterlande erhalte! Helfet ein kathol. Ackerland wieder 
sonpflangen, was eine frühere kirchenfeindliche Zeit brache gelegt 
hat! Helfet Euren bluts⸗ und glaubensverwandten Miilbrldern 
hieſiger Gegend, die eines beſſern kirchlichen Schickſales würdi 
find, helfet ihnen ein Gotteshaus ausſchmücken, das die Herrlich 
keit der kathol. Kirche in Mitte des Proteſtantismus würdiger 15. 
ſentiren fol! Aus Dankbarkeit werden wir Euch wieder Helfen 
mit unſerm Gebete bei Gott. Jedesmal nach abgehaltenem Mif- 
ſionsgottesdienſte wollen wir nach der Predigt aller Wohlthäter 
mit einer Kanzel⸗Fürbitte eingedenk fein, und es uns ſelbſt und 
unſern Nachkommen als dankbare Pflicht auflegen, jährlich einmal 
2 hl. Meßopfer für alle Wohlthaͤter dieſes Gotteshauſes darzu⸗ 
1 ſo lange wir es das unſrige nennen. So werden die 
oben dae. at, ur a l and ung ua im 
4 N wir um feinen Preis zu theuer erkaufen 
Jede, auch die geringſte Gabe zu dieſem ottgefälligen Werke 
. nur Eibe fein, und 155 al bed Rirchen- 
inhändi ich gewiß ſehr i 
Empfang nehmen ). Nr 
Neuzelle, im October 1848. 
Birnbach, Pfarrer. 


Schul: Angelegenheiten. 


[Eine Stimme aus dem Volke über Simultanſchulen.] 
Aus einer öffentlichen Anzeige haben wir erfehen, daß eine Anzahl 


*) Mit der größten Freude. Gebe der liebe Gott uns nur recht viel 
Anſammlung Rn er an den genannten Ort der Beftimmung. 1 
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von Schulmännern unter den Abgeordneten der Nationalverſamm⸗ 
lung in Berlin über die künftige Geſtaltung des Schulweſens Be⸗ 
ſchlüſſe gefaßt und dieſelbe unter dem 31. Juli öffentlich vorgelegt 
hat. Nach dieſen Beſchlüſſen fol künftig der Schule nur ein alls 
gemeiner Religions⸗Unterricht verbleiben, der confeſſionelle 
oder kirchliche aber von derſelben ausgeſchloſſen fein. 
Die Schule folle demnach nicht nur von der Kirche gänzlich getrennt 
und der geiſtlichen Aufſicht entzogen, ſondern die Kinder ſollen gar 
nicht mehr auf das Glaubensbekenntniß ihrer Väter in den Schulen 
unterrichtet werden. 

Wir unterzeichneten Gerichtsſchulzen, Ortsvorſteher und Eigen⸗ 
thümer erlauben uns die beſcheidene Anfrage: Wer denn obgedachten 
Schulmännern das Recht gibt, über den Religlonsunterricht unſerer 
Kinder ſolche Beſchlüſſe zu faſſen, als könnten ſie mit deren Seelen 
ſchalten und walten? Wir meinen, daß die Eltern in einer ſo wich⸗ 
tigen Angelegenheit, die das Seelenheil ihrer Kinder betrifft, doch 
auch ein Wort werden mitreden dürfen, und richten daher an die 
Herren Schulmänner die Frage: 
Gemeinden mit ihren Kindern um der Lehrer willen, oder daß die 
Lehrer um der Gemeinden und ihrer Kinder willen da find? 

Zugleich fordern wir ſämmtliche Gemeinden hiefigen Kreiſes auf, 
die Wichtigkeit dieſer Sache in ernſte Erwägung zu ziehen, und ſich 
mit uns bei Zeiten, ehe ed noch zu ſpät wird, zu Vorſtellungen 
und Bittgeſuchen zu vereinigen, um ſolches Unheil von uns und 
von unſern Kindern abzuwehren und unſern Nachkommen das Be⸗ 
kenntniß unſers chriſtlichen Glaubens zu bewahren. 

Sollten dann aber unſere Bemühungen fruchtlos bleiben, ſo hoffen 

wir ſchlimmſten Falles, daß diejenigen Herren Lehrer, welche unſere 
Kinder in unſerm chriſtlichen Glaubens bekenntniſſe nicht unterrichten 
wollen oder können, ſich ſelbſt überzeugen werden, daß die Gemein⸗ 
den für fie ihre Schulhäuser nicht erbaut haben, und auch wohl 
nicht geneigt ſein werden, Lehrer zu beſolden, denen ſie ihre Kinder 
nicht anvertrauen können. 

Neu⸗Dresden, 3. Auguſt 1848. Mehrere Gerichtsſchulzen, 
Orts vorſteher und Eigenthümer im Warthebruch. (Folgen 20 Unter⸗ 
ſchriften). — Es foll und verlangen, was wohl die hochgebildeten 
Herren Simultanlehrer auf dieſe Bauern⸗Logik votzubringen haben? 


[Naturlehre.] Dieſer zur Weltkunde gehörige Unterrichtszweig 
kommt noch auf den Lectionsplänen unſerer Elementarſchulen, na⸗ 
mentlich in den Städten, vor, und es find für ihn ein oder zwei 
Parallelſtunden wöchentlich angeſetzt. Wo in einer vielklaſſigen Schule 
zu feiner Behandlung Zeit übrig ift, mag das geſchehen, ſonſt ift 
nur erforderlich, auf dle wichtigſten Naturerſcheinungen und auf die 
ihnen zu Grunde liegenden Naturkräfte aufmerkſam zu machen und 
die Geſetze anzugeben, nach denen dieſe Kräfte wirken. Stets aber 
iſt eine angemeſſene Auswahl des pyyſikaliſchen Stoffes für den 
Unterricht der Kinder unerläßlich. Gewählt werde aus der Phyſik 
nur, was wirklich den jugendlichen Geiſt weckt, anſpricht und bildet; 
ferner Alles, was zum Verſtändniß der Natur und der oft vorkom⸗ 
menden Naturerſcheinungen weſentlich gehört. Vom Elektro⸗Mag⸗ 
netismus, von der doppelten Strahlenbrechung, von der Polariſation 
des Lichtes u. a. m. darf natürlich gar keine Rede fein. — Was die 
Methodik bet einem zuſammenhängenden Unterricht anlangt, fo iſt 
der Uebergang vom Leitern zum Schwerern recht feſt zu halten. 
Verſteht ſich von ſelbſt, wird man ſagen. Aber wenn ſich dieſer 
Grundſatz von ſelbſt verſteht, warum wird dann noch der Unterricht 
mit den allgemeinen Eigenſchaften der Körper begonnen? Dieſe 


Ob ſie wohl glauben, daß die 


Lehre, ſoll fie recht verſtanden werden, gehört zu den allerſchwierigſten, 
wie ſchon Kant in ſeinen metaphyſiſchen Anfangsgründen der Natur⸗ 
lehre gezeigt hat, und dieſe Schwierigkeiten 
was die naturphiloſophiſche Schule darin 


nur vermehrt 
worden. 


Man kann ſie dem Kinde natürlich nicht zum Bewußtſein 


und die in ihnen waltenden Kräfte ! 
en oe man m. ei an fte im Beſondern kennen gelernt 
zu unterſcheiven. Und ſteht dieſe Lehre etwa deshalb zu Anfan 
weil fie die Grundlage aller andern er ift, ar die ſich w 
auf Rügen? Keineswegs. Man ſehe doch, ob in der Lehre don 
der Wärme, vom Lichte, von der Elektricität von den allgemeinen 
Eigenschaften die Rede iſt. — Zur rechten Anordnung trete dann 
auch eine möͤglichſt faßliche aber ſcharf beftimmte Sprache. Endlich 
vermeide man, ſelbſt in Bürgerſchulen und auf Gymnaſten, ver⸗ 
wickelte Experimente und die Beſchreibung ſehr zuſammengeſetzter 
Inſtrumente; ihre ntvendung verbietet ſich ja wohl von felbft. Mit 
den 8 ſt es überhaupt eine eigene Sache. Durchgaͤngig 
ſehen fie die Kin ai gern; man laſſe ſich aber dadurch nicht bewe⸗ 
gen, die Experimente zu häufen. Die Kinder ſind eben damit ganz 
zufrieden, nee 5 a das Experiment fehen. Die Einrichtung des 
Apparates, die Art, wie die Erſcheinung hervorgebracht wird, iſt 
ihnen gleichgüllg. Wan thut darum gut, nur die eigentlichen Fun⸗ 
damental⸗Verſuche vorzunehmen, dieſe aber um ſo gründlicher auf⸗ 
2 Sie find meiftend mit ſehr eins 
fachen Apparaten, zum Theil mit Geigen in Kägihen Genen 
zu veranſtalten, e = p beſſer. Die beſten Experimente 
e Natur vormacht; dann iſt au 
das gewöhnliche Leben, es ſind viele Vorgänge 1 der 7 
man 5 Zuflucht, ſie führen am 
ein. ung thut 
unſerm Schulunterricht nicht nur in Weng f . 
auch i 
tenden einzelnen Lehrſtoff noth. ee eee 
Zum Schluffe wollen wir für gehobene Schulen, denen die 
kaliſchen Inſtrumente fehlen, auf ein ſehr wichtiges Unterrichtsmittel 
aufmerkſam machen! nämlich auf drei Wandkarten zum Ge⸗ 
brauche beim Unterricht in der Phyſik, nach den beſten Hilfsmitteln 
gezeichnet von Jul. Frank, Schulcollegen in Jauer. 36 Blätter, « 
Dazu gehört: » Begleiter der drei Wandkarten, zum Gebrauche bei 
dem Unterricpte in der Phpſik. Schweldnit, 1847. 8. XVI. und 
233 Seiten. 


Kirchliche Nachrichten. 


Würzburg, 10. Nov. Die Stadt Würzburg, die Auszeich⸗ 
nung und das Vertrauen in's Auge faſſend, 3 ſie vom er 
chen Episcopate geehrt wurde, glaubte es ihren hohen Gäſten fo 
wie ſich ſelbſt ſchuldig zu ſein, dem ſo ſeltenen Ereiguiß einer 
biſchoͤfl. Verſammlung aus allen Gauen Deutſchlands, die nach einer 
Reihe von Jahrhunderten zum erſten Male wieder innerhalb ihrer 
Mauern ftattfand, einen Akt der Dantbarkelt beizufügen, wie er 
eben — lede ſonſtige Öffentliche Demonſtration Hatten fie abgelehnt — 
für Ehrenbezeugungen gegen Kirchenhirten am paſſendſten ſchien 
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und auch wirklich war. Es wurden demgemäß ſämmtliche Biſchöfe 
zu einem feierlichen Gottesdienſte eingeladen, der geſtern in der 
Marienkapelle auf dem Markte um 10 Uhr begann. Es war indeß 
um dieſe Zeit bereits unmöglich, noch in die eben nicht kleine Kirche 
zu gelangen. Das Hochamt ward don dem hiefigen Jubelprieſter 
und Generalbicar Pörtner gehalten. Se. Eminenz der Cardinal⸗ 
Erzbiſchof, die übrigen Erzbischöfe und Biſchöfe, deren Begleiter, 
das hieſige Domcapitel, die Stadtpfarrgeiſtlichkeit, eine große Anzahl 
von Landgeiſtlichen, der Magiſtrat, die Gemeindebevollmächtigten 
u. ſ. w. nahmen die Räume des Presbyteriums ein. Nach dem Hoch⸗ 
amte folgte der Hymnus des hl. Ambroſius in deutſcher Sprache, 
ein wahrer Volksgeſang, der ſeine Wirkung auf die fremden Groß⸗ 
würdenträger der Kirche abermals nicht verfehlte. Um 12 Uhr 
fand dann in einem großen geihmädten Saale, deſſen Gallerien 
von Zuſchauern gedrängt voll waren, die Speiſung von faſt 300 
Armen ſtatt, wozu die ganze Stadt beigeftenert hatte und wobei 


es einen rührenden Anblick gewährte, die vielen Kirchenfürſten gleich⸗ 


am ihr Diakonenamt, d. 1. das Amt der Armenpflege, öffentlich 
ben, an allen Tichen umhergehen und mit jedem einzelnen Armen 
ſprechen zu ſehen. Es erſchien dieſe Mahlzeit wie eine Art Liebes⸗ 
mahl der erſten Chriſten, denn die guten Armen faßten eine ſolche 
Zutraulichkeit zu ihrem hohen Beſuche, daß ſie mit Fürſt, Graf 
und Edelmann in aller reuherzigkeit redeten, ſie bei der Hand er⸗ 
griffen, und es nun lange erzaͤhlen werden, wie fie mit dem Car⸗ 
dinal und fo vielen Erzbiſchöfen und Bischöfen geſprochen haben. 
Gegen Ende des Mahles trugen zwei arme Waiſenkinder ein paſſen⸗ 
des Gedicht vor, worauf ein dreimaliges Hoch aus dem Munde 
aller Anweſenden folgte. Se. Eminenz ſprach dann mit feierlicher 
Stimme beiläufig Folgendes: »Wir Biſchöfe haben uns lange be⸗ 
rathen und umgeſehen, um einen Ort zu unſern Beſprechungen zu 
finden; da fiel endlich unſere Wahl auf Würzburg. Dieſe gute 
Stadt hat unſer Vertrauen gerechtfertigt; ſie hat heute abermals 
ihren chriſtlichen, kathol. Sinn durch ein Werk der Liebe an den 
Tag gelegt, und, was ſie uns Biſchöfen zu Ehren that, eigentlich 
dem Heilande ſelbſt gethan. Der Herr Jeſus ſagt ja, was den 
Armen gegeben werde, ſei ihm ſelbſt gegeben. Möge deshalb Gottes 
reichlicher Segen über Würzburg walten und uns einſt alle am Mahle 
einer frohen Ewigkeit verſammeln.« Jetzt entfernten ſich die Bis 
ſchöfe, geleitet von den ſtädtiſchen Behörden; die reichlich Geſättigten 
aber trugen noch manche Tiſchüberbleibſel und Geſchenke mit ſchönen 
Erinnerungen nach Hauſe. — Neben Vollendung ihrer wichtigen 
Arbeiten verſäumen es unſere hohen Gäſte in den wenigen ihnen 
bleibenden freien Stunden nicht, auch die Merkwürdigkeiten unſerer 
alten Stadt in Augenſchein zu nehmen. So ſahen wir dieſer Tage 
den Cardinal in Begleitung der Biſchöfe von Münſter und Würz⸗ 
burg in der Gewerbeausſtellung, wobei mehrere Gegenſtände von 
ihnen zum Ankauf ausgewählt wurden, ferner bei den Samm⸗ 
lungen des hiſtoriſchen Vereins, in deren Beurtheilung beſonders 
der Biſchof von Münſter als erfahrener Kunfttenner ſich ausſprach. 
Man vermuthet, daß mit Ende nächſter Woche die Synode werde 
geſchloſſen werden. (W. M.) 


Würzburg, 15. Nov. Ein feierliches Dankfeſt ſchloß heute 
die Berathung der hochwürdigſten anweſenden Kirchenhirten im hohen 
Dome. Es waren aus den benachbarten Ortſchaften mit Kreuz 
und Fahne zahlreiche Proceſſionen eingezogen, durch ihre Thellnahme 
bekundend, wie das gläubige Volk noch hängt an der Liebe, am 
Gehorſame, an der Treue gegen die Biſchöfe, welche der hi. ‚Beift 


geſetzt, die Kirche Gottes zu regieren. Das Hochamt feierte 
greiſe eee don Bamberg, 8 3 Die Bie 5 
Be n 2 und das Capitel von Würzburg, ſo wie ein großer 
- 8 Er 17 8 waren zugegen. Mitten im Chore nahm, nach 
ar + en Ordnung der Riten, der Cardinal⸗Fürſterzbiſchof von 
. 50 15 5 ſeinen Platz. Viele Tauſende erfüllten den Dom. 
ne » re lang dauerte der Einzug der herbeigeeilten 
— — en Dom. Da unmittelbar nach Beendigung des 
eobienfted eine Stzung angeſagt war, wie denn wohl noch eine 
zweite und dritte folgen dürfte, fo ſollte nur ein Amt ohne Pre⸗ 
— ae 5 Er aber die Biſchöfe die Menge des from⸗ 
das von fern her gekomme d ö 
zu derſelben zu reden. ee e = 
Uebrigen der Erzbiſchof von München die Kanzel. Nie werden 
die Vielen, die zugegen waren, ſeine Worte bergefjen; er ermahnte 
fie, und in ihnen alle Katholiken Deutſchlands tämpfenb wachend 
8 8 en, in dem religiöfen Entſcheidungskampfe der 
; feſt könnte ö iſchd 
bloß mit ihnen dem gegen Vell wich AB he Sich se ct 


Nach dem Schluſſe des Gottesdi 
15 dann Deputationen Dee 
u 
braven Leute für das, was die Bischöfe 
burg En der Religion und des 
und das Verſprechen derſelben auszudrücken 
nungen der heutigen Predigt kcderzet Sagen 1 5 1. 7 
denn nun nach faſt vierwöchentlichen Berathungen diefe hochwichti 
Verſammlung, welche jedoch nur als Vorbereitung zu einem 2 * 
nächſtigen förmlichen deutſchen Nationalconcile erfcheint, 
vollendet. Die Biſchöfe Deutſchlands haben einander von An eſt t 
zu Angeſicht geſehen und kennen gelernt und kehren in dem mi 0 
gehobenen Bewußtſein, daß nur Eine Geſinnung, Ein Will 2 
Glaubensmuth Alle belebt, zu f Förmüche —— 


lan 96 micht Feſeßt. — ftehen ia auch unwandelbar in der 


Klerus gegenüber, mit der Ruhe und Wü Amte weſent 
lich, ausſprechen, und ihr en. 8 


Gräueln einlaufen, find wir fo glücklich, aus der Stadt des heil. 
Kilians von Triumphen und Werken des allverſöhnenden chriſtlichen 
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Olaubens und der helfenden, heilenden Liebe zu melden, die allein 
der Menſchheit den verlorenen Frieden wieder bringen können und 
werden. x (M. 3.) 


Gdin, 8. Nov. Allen Freunden unſeres Dombaues wird die 
Nachricht hocherfreulich fein, daß der hohe Protector dieſes Baues, 
Se. Majeftät der König, neuerdings für die Fortſetzung des Baues 
aus ſeiner Privatkaſſe die Summe von 12,000 Thlrn. beſtimmt 
hat. Dadurch wird es möglich, den Bau für das laufende Jahr 
ununterbrochen nach den gemachten Anſchlägen fortzuführen, wäh⸗ 
rend died ohne dieſes außerordentliche Gnadengeſchenk nicht hätte 
geſchehen können. (K. 3.) 


Wien, 17. November. (Aus einem Privatbriefe.) Ich muß 
Ihnen einige Züge von den pielgeſchmähten Croaten erzählen. Einige 
waren im Saleſtanerinnenkloſter einquartiert. Gib mir Roſenkranz, 
jet ich nicht Mofenkranz, bin ich Lutheraner.“ Da gewährte Die 

Sperin die Bitte und gab noch einige Scapuliere. »Hab ich noch 
nie ein fo gut Mutterl gehabt. »Croat iſt gut, aber arm; hat 
er ein Gerſtenfeld, iſt er reich, hat er ein Weizenfeld, iſt er ſehr 
reich. Bei den barmherzigen Schweſtern waren Böhmen einquar⸗ 
tiert; dieſe Leute haben das ganze Haus erbaut durch ihre Fröm⸗ 
migkeit und Andacht in der Kapelle, wo fie ſich täglich zur hl. Meſſe 
einfanden und auch ihre kleine Opfergabe in den Klingelbeutel gaben. 
Da geſchah es, daß der alte Mann, der mit dem Klingelbeutel 
herumging, ſo tief davon ergriffen ward, daß er in Thränen aus⸗ 
brach, und nachdem er lange geweint hatte, kam er in das Kran⸗ 
kenzimmer, weil er ſich unwohl fühlte, und ftarb in wenig Stunden. 
Die Croaten ſetzen ſich nicht eher zu Tiſch, bis der Offizier mit dem 
Degen das Kreuz gemacht hat. Die Glaubendinnigfeit der Slaven 
macht fie ſehr liebenswürdig, trotz ihres gänzlichen Mangels an 
Cipilifation. * 


Zittau. Endlich ſind wir ſo glücklich geweſen, von unſern 
chriſtlichen Mitbrüdern auf vielfältiges Bitten und nach hin und 
her geſchickten Suppliten den Mitgebrauch einer ihrer Kirchen, und 
zwar der Hoſpitaltirche, zu erlangen. Wir freuen und ſehr dar⸗ 
über und ſagen hiermit auch unſern geliebten Mitbrüdern in Chriſto 
öffentlich unſern aufrichtigen herzlichen Dank. — Wenn wir doch 
auch ſo glücklich wären, eine Schule zu haben, um die Unterpfänder 
unſerer ehelichen Diebe in dem Glauben unferer Väter unterrichten 
und erziehen laſſen zu können. Der Staat und ſeine Vertreter 
ſprachen zwar viel von Freiheit und Gleichheit der Confeffionen ; 
wir glauben gern, daß er es auch mit ſolchen Worten ernſtlich 
meine; aber Gewißheit hätten wir freilich erſt dann, wenn er An⸗ 
ordnung träfe, daß hier ein Schulhaus gebaut oder ein Lokal wenig⸗ 
fiend gemiethet werden könnte, und in demſelben uns ein beſoldeter 
Lehrer gegeben würde. Wir wollen indeſſen eifrig Gott dienen 
und ihn auch um Verwirklichung diefed gerechten Wunſches zu bitten 
nicht unterlaſſen. 


Aus der Pfalz, 12. Nov. Bei uns greift die Verwilderung 
erſchrecklich um ſich. In manchen proteſtant. Orten kann der Geiſt⸗ 
liche Sonntags gar keinen Gottes dienſt mehr halten, es kommt ihm 
Niemand in die Kirche. In die Schule ſchicken die Bauern 
ihre Kinder, wenn ſie wollen, und laſſen ſie aus der⸗ 
ſelben, wenn es ihnen gefällt. Wo das hinausführt, kann 
man mit Händen greifen. (M. J.) 


Diözefan · Nachrichten. 


3. bei Oppeln. Es gewährt Troſt und Muth, wenn in einer 
Zeit, die fo viele alte Ordnungen geſtürzt und raſilos die ſelbſtge⸗ 
ſchaffenen neuen ſtürzen zu wollen ſcheint, doch immer noch die eine 
bewährte Liebe zur kathol. Kirche ſich bekundet, und ſolche Data 
zu ſammeln und fie aufzustellen vor Aller Augen, auf daß am Klei⸗ 
nen ſich das Große und am Einzelnen ſich das Ganze ſtärke, iſt 
Pflicht und Bedürfniß eines jeden Mitgliedes der einen hig. und 
kathol. Kirche. Ein ſolches Feſt kathol. Liebe und Treue beging 
Sonntag, den 12. Nov., die Parochie Budkowitz, oppelner Kreiled, 
durch Einweihung eines neuen Gotteshauſes. Mitten in den Wal⸗ 
dungen Oberſchleſiens iſt dem Höchſten eine hehre Wohnung be⸗ 
reitet worden, an deren Aufban die Gemeinde, wie ich aus der 
Predigt erfuhr, bereits ſeit 14 Jahren wegen unzureichender Räum⸗ 
lichkeit der bisherigen Kirche gedacht hatte. In neueſter Zeit ſtellte 
ſich dieſes Bedürfniß immer dringender heraus und dem gegenwär⸗ 
tigen Pfarrer Bertzit war es vorbehalten, demſelben Abhilfe zu 
ſchaffen. Mit raſtloſem Eifer und uneigennütziger Aufopferung des 
trieb er bei den weltlichen und geiſtlichen Behörden den längſt ‚ges 
hegten Wunſch feiner Kirchkinder und wußte durch feinen Opferſinn 
Hohe und Niedrige zu bewegen, auf daß ſie ſich an dem Baue be⸗ 
theiligten und ihn vollenden halfen, was der armen Dorfgemeinde 
ſonſt nicht möglich geweſen wäre. Ich will hier die Einweihungs⸗ 
ceremonien nicht weiter ausführen, nur ſo viel berühre ich, daß trotz 
des eingefallenen Schneewetters und trotz der rauhen unfreundlichen 
Witterung die Betheiligung des kathol. Volkes an dieſem Feſttage doch 
eine große und ſichtbare war. An bier Tauſend Menſchen waren 
unerachtet der grundloſen Waldwege hingeſtrömt, um Gott zu Ehr 
und Preis das ſchöne chriſtliche Feſt zu begehen. Die Kirche ſelbſt 
ſpricht mich wenigſtens unter den in neuerer Zeit im hieſigen Kreiſe 
erbauten am meiſten an. Der hochwd. fürſtbiſchöfl. Commiſſarius 
und Stadtpfarrer von Oppeln, Herr Gnosdek, nahm die 
vor. Seitens des hohen Patronats, der königlichen Regierung zu 
Oppeln, war gegenwärtig Hr. Reglern und Schul⸗Rath Boge⸗ 
dain, der zugleich die polniſche Feſtpredigt hielt, während Herr 
Stadtpfarrer Hallama von Guttentag der verfammelten deutſchen 
Zuhörer wegen deutſch predigte. Beide würdige Männer verkündeten 
das Wort der ewigen Wahrheit ergreifend und beſiegend, nicht ohne 
darauf hinzuwelſen, wie in der Ruheloſigket und den Wirren der 
Gegenwart der wahre Licht⸗ und Friedenbringer der König unſerer 
Stelen und Herzen ſel, Jeſus Chriſtus, der die Seinen ſammle in 
der von ihm geftifteten Kirche, und zur Einheit im Leben und Glau⸗ 
ben und einſtigen ewigen Seligkeit berufen habe. 


Berthelsdorf, 9. Nod. Heute entſchlief an einem Lungen⸗ 
ſchlage der Senior der Hiefigen Archipresbpterats⸗Geiſtlchteit, der 
Propſt des jungfräul. Kloſterſtifts und Pfarrer zu Lauban, Cano⸗ 
nicus zu Budiſſin, Dr. der Theol., emerit. Erzprieſter und Schul⸗ 


» infpector, Ritter des königl. preuß. rothen Adler⸗Ordens, Herr Jo⸗ 


hannes Mahr, in dem ehrwürdigen Alter von 83 J. 8 M. Nach⸗ 
dem er ſchon vor 10 Jahren fein 50jähr. Priefterjubiläum mit uns 
gebrochener Körper» und Geiſteskraft gefeiert, rief heut der Herr 
feinen vielgeprüften treuen Diener von dem Schauplatze feiner irbis 
ſchen Wirkſamkeit ab. Ruhe feiner Asche! Friede feiner Seele! 
Thomas, Erzprieſter. 
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Angelegenheiten des katholiſchen Vereins. 


[An die kathol. Breslauer zum Andenken an die Ab⸗ 
geordneten⸗Verſammlung am 14. und 1 5. Nobbr. d. J.] 
S 


chluß.) { 

Ja tiefer und feſter als je iſt der Baum des lirchlichen Lebens 
im Boden der Menſchheit gewurzelt: das hat dad Jahr 1848 ge⸗ 
zeigt. Es hat Kronen von den Häuptern der Fürſten geriſſen, es 
hat die Throne wankend gemacht: aber die Kirche Gottes in Deutſch⸗ 
land, in Preußen, in Schleſien wankt noch nicht. Das Jahr 1848 
hat mit bangem Entſetzen diejenigen erfüllt, die ohne Staatsklirche 
nicht beſtehen zu können vermeinen, die nun nach Wegnahme der 
Staatskrücke vor bedenklichem und tiefem Falle ſich zu fürchten be⸗ 
ginnen: aber wir Katholiken zittern und beben nicht; denn wir ruhen 
auf dem Felſen, gegen den ſelbſt die Pforten der Hölle nichts ver⸗ 


mögen. 

12% die Gewäſſer der Sündfluth rauschen, laßt die wild em⸗ 
pörten Wogen des bis auf den Grund aufgewühlten Ledendmeeres 
toben, laßt ſie hier ein Stück und dort ein Stück von dem ſeit 
Jahrhunderten ſchon Beſtehenden verſchlingen: wir wollen uns, um⸗ 
heult von wilden Stürmen, nur um ſo feſter aneinander ſchließen, 
nur um ſo feſter Fuß faſſen auf jener wunderbaren Inſel, auf der 
ein ewiger Frühling herrſcht, auf die des Himmels Gnadenperlen 
hernieder thauen, über der das holde Dreigeſtirn des Glaubens, der 

finung und der Liebe nimmer, nimmer untergeht! Und zu der 
Glaubensinſel Felsgeſtaden wollen wir auch Alle einladen, die vor 
den hochgehenden Wogen der Zeit ſich entſetzen; dort ſollen fie ans 
kern, wo wir den Anker geworfen; zu uns ſollen fie ſich ſchaaren 
und mit uns gegen alle Angriffe der Uebelgeſinnten das Eiland des 
Glaubens, die Burg der Kirche vertheidigen helfen; zu dem Banner 

ollen Alle von Neuem ſchwören, das im heidniſchen Rom und im 
griechiſchen Byſanz *), in den Urwäldern des alten Deutſchlands 
wie auf den entfernteſten Inſeln des Weltmeeres triumphirt und in 
allen Erdtheilen Millionen um ſich geſammelt hat — ſchwören ſollen 

ie. von Neuem zum Banner des Kreuzes le 

So habt Ihr in Breslau bereits im Monat Juni in die be⸗ 
täubte Welt hineingerufen, und fo ift Breslau die Stadt geworden, 
die auf einem Berge liegt, und die Katholiken Schleſiens haben auf 
die Metropole hoffend geblickt, und ſie haben den Ruf Eurer Ein⸗ 
ladung vernommen, und ſie haben ſich Euch angeſchloſſen zur Ver⸗ 
theidigung der alten kathol. Glaubens burg, und zu einer Zeit, wo 
Alles auseinander geht und ſich zerfplittert, da haben fie ſich geeinet 
und ſind ein großer Bruders und Schweſterbund geworden durch 


. 5 empfange denn Du, kathollſches Breslau, Du Stadt auf dem 
Berge, unſern Huldigungögruß, den Huldigungoͤgruß jener, die am 
14. und 15. Nod. nicht zu Deinen Thoren einziehen konnten, Dir 
mündlich ihn zu bringen, empfange unſern Huldigungsgruß ald ein 
Zeichen der Anerkennung, die wir Deinen Verdienſten um die kathol. 
Sache zollen. Aber, Du Stadt auf dem Berge, vergiß es nicht — 
Ihr Alle, Bewohner der Stadt, Mitglieder des großen kathol. Ver⸗ 
eines, vergeſſet es nicht: Es ift ſchön, Leben zu erwecken, ſchöner 
aber noch, das erweckte Leben zu dewahren und ihm immer mehr 
Raum zu verſchaffen — Raum bei Euch und bei Andern. 


— — 
— 


) Bhſanz, das jetzige Conſtantmopel, wurde vom Kaiſer Conſtantin zur 
christlichen Hauptſtadt des römiſchen Weltreiches am Anfange des 4 Jahr⸗ 
hunderts erhoben. 


Wahrlich, wenn es irgend eine innig erquickende Lebensgemeinſchaft 
gibt, ſo iſt es die Eure, hervorgerufen auf heiligem tathol. — 
und Boden. Bedenkt aber, wozu fie Euch verpflichtet. Zu nichts 
Geringerem, als zur Erlangung des köſtlichen Gutes kirchlicher Frei⸗ 
heit und zur Bewahrung deſſelben; doch dies Gut will, wie von 
ſtarten Herzen, fo von reinen Händen gehütet werden — hört Ihr 
ed: von reinen Herzen und Händen! Mögen Andere die blutrothe 
Fahne der Zerſtörung, des Raubes und Mordes entfalten und ſich 
um ſie verſammeln; mögen ſie zu gewaltthätiger Selbſthilfe ſchreiten; 
mögen fie, die Verthierten, als Siegeshymnen thieriſche Muſiken ans 
ſümmen und Fenſterſcheiben klirren laſſen; mögen fie ftatt der Boll⸗ 
werke einer unerſchütterlich feſten und reinen Geſinnung Barrikaden 
errichten, und Allen, die ſich ihrem finſtern Treiben entgegenſtellen, 
mit Vernichtung drohen, ſie mit Verleumdung, mit Schmach und 
Hohn überhäufen: Ihr dürft es nicht, denn Ihr ſeid Chriſten, Ihr 
ſeid Katholiken; Ihr dürft die Achtung vor dem Geſetz, den Sinn 
für Recht und Ordnung keinen Augenblick verlieren. Doch wozu 
rufe ich Euch das erſt zu? Ihr Habt Recht und Geſetz, Ruhe und 
Ordnung und die Ehrfurcht vor der Obrigkeit noch nie aus den 
Augen gelaſſen, und Ihr werdet es auch nie; denn ihr werdet 
Gottesfurcht und Sittlichkeit, Ihr werdet das Vettrauen auf den 
Allmächtigen, der Alles noch gut hinausführen kann, Eurem Eifer 
für die Kirche, Eurem Muthe für die Freiheit immerdar deigeſellen 
und uns jo Vorfechter im geiſtigen Kampfe, Vorbilder heiligen Rin⸗ 
gens und Strebens bleiben, und unſere Abgeordneten, die Abgeord⸗ 
neten aller katholiſchen Vereine Schleſiens, noch oft in Eure Thore 
zu gemeinſamer Berathung rufen. Ich ſchließe mit dem Herzens⸗ 
rufe: die treu verbundenen Katholiken Breslau's leben 1 
leden hoch insbeſondere die kathol. Männer: Wick, Gitz 7 7 
ter, Welz, Nadbyl, Warnatſch, Baltzer — und der Segen 
von oben kröne ihrer Aller edelſtes Bemühen! a 

Ein geborner Breslauer in der Provinz. 


[Summariſcher Bericht über die Verhan 

kathol. Central⸗Vereins vom 15. area DE 
ſident eröffnet die Verſammlung mit dem Ausdruck der 2 — 
über den zahlreichen Zuhörerkreis, doch müſſe er fürchten daß d . 
Anſprüchen der Erſchienenen von Seiten der Abgeordneten nur ſcwer 
genügt werden würde, da ſie wahrhaft müde ſeien. Er werde von 
dem, was in der heutigen vollen Tagſatzung verhandelt worden 
eine kurze Ueberſicht geben. bt 
—— ge . die Vereine in eine Verbindung zu brin⸗ 
gen ı zu bewirken, was für die Zwecke der Vereine geeignet 
erſchien. Es ſeien demnach Anträge in Beziehung auf Ausbreitung, 
Verbindung und Wirkſamkeit der Vereine berathen worden. Die 
Ausbreitung der Vereine habe man deshalb vorangeſtellt, weil 
man wünſche, daß die ganze kathol. Kirche ein großer Verein ſeiz 
denn ſie ſei ja die Verwirklichung der großen Idee der Vereinigung. 
Da nun im Laufe der Zeit durch Ungunſt der Erziehung und der 
Umſtände Viele in der Geſellſchaft ſich befänden, die nur dem Na⸗ 
men nach zum Bunde gehören, fo. hätten ſich die engeren Vereine 
zum Zwecke geſetzt, das chriſtliche Leben zu wecken, damit der chriſtl. 
Sinn mit dem chriſtl. Leben ſich verallgemeinere und von Allen in 
ſeiner Höhe und in ſeiner Tiefe erkannt werde. Um nun aber alle 
Verdächtigung fern zu halten, als ob die Katholiken nur von dem 
Klerus zuſammengetrieben würden, habe man vermieden, zur Aus⸗ 
breitung der Vereine die Hilfe der Oberhirten anzurufen. Man 
habe vielmehr ſein Vertrauen geſetzt auf dit Macht der Wahrheit, 
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auf den Grundſatz der Liebe und auf den Zweck der Veredlung 
des Menſchengeſchlechtes. Deshalb habe man gewollt, daß 
dieſe innere Kraft die Triebfeder zur Ausbreitung werde, durch 
welche ſich das Herz zum Herzen finden und ſich Vereine bilden 
würden, wo es nur immer möglich fei.. — Hätten ſich nun aber 
dieſe Vereine gebildet, ſo müßte die innere Verbindung derſel⸗ 
ben im ganzen deutſchen Vaterlande hergeſtellt werden, wie dieſe 
denn auch für Deutſchland in Mainz, für unſer ſchleſiſches Vater⸗ 
land heute in Breslau geſchaffen worden. Zu dem Zwecke habe 
man Mittel gefunden, daß Alle vereinigt bleiben. 

Was die Wirkſamkeit der Vereine betreffe, fo fei als Zweck 
hingeſtellt worden, zu wirken für kirchliche Freiheit, für Wek— 
kung des chriſtlichen Vewußtſeins und zur Abhilfe der 
Noth. Als zweckdienlich habe darum die Anlegung von Volks⸗ 
bibliotheken geſchienen, jo wie die Errichtung von Abend- und Sonn: 
tagsſchulen für Arbeiter, Lehrlinge und Geſellen, damit ſie neben 
der Religion auch noch Unterricht in andern für fie wiſſendwerthen 
Dingen empfingen. Gleichzeitig habe man die allfährliche Heraus⸗ 
gabe eines kathol. Kalenders beſchloſſen, damit der chriſtliche Geiſt 
auch außerhalb des Vereins angeregt werde. 

Canonicus Baltzer wies nach, daß ſich im Laufe der Zeit der 
Vereinszweck erweitert habe. Zu dem urſprünglichen, dem Frei⸗ 
heits zwecke auf religiöſem und kirchlichem Boden, ſei nun auch 
der Erziehungs⸗ und Wohlthätigkeitszweck hinzugetreten. 
In Bezug auf den erſteren ſei die äußere Freiheit in's Auge zu 
faſſen, man habe frei werden wollen von den lange getragenen 
Feſſeln; dieſe Freiheit ſei die eigentliche Bedingung, den zweiten zu 
erreichen, den Erziehungszweck. Die christliche Erziehung müſſe dem 
Antichriſt entgegenwirken, daß wir frei würden von dem Geiſte der 
Lüge, und daß wir die Freiheit der Kinder. Gottes errängen und 
die Zeit komme, in welcher der Friedensengel in die Wohnungen 
der Menſchen einkehre. 

Unter den Mitteln zum Zwecke ſeien Volksbibliotheken von 
großer Wichtigkeit; durch fie ſolle ein Erziehungsnetz um die ganze 
Provinz gezogen werden, um die Geiſter zu nähren, und jenem 
wüſten Strome der Literatur entgegen zu arbeiten, der Gift in die 
Herzen der Menſchen einflöße und ſie an die Scholle feſſele. Der⸗ 
gleichen Bibliotheken ſollen ſich demzufolge im ganzen ſchleſ. Verein 
geſtalten; hier in Breslau ſei die Hauptbibliothek, jene Vereine, die 
wieder kleinere Vereine um ſich haben, müßten gleichfalls ſolche bil⸗ 
den, damit jo auf leichte Weiſe durch gegenſeitigen Austauſch die 
an dem einen Ort geleſenen Bücher gegen andere aus dem andern 
Orte ausgewechſelt, und für die Folge nur die beſten neuen Sachen 
angeſchafft werden dürften. So würde Neuheit und Reiz, mehr zu 
leſen, erhalten und ein Cytlus gefunden; der überall und immer 
Neues biete. So werde endlich der Geiſt der Wahrheit über 
den der Lüge ſiegen und von Neuem die Sonne ſtrahlen, an 
der wir uns Alle erwärmen, und in dieſer werde ſich fo manches 
Wahrheitsgenie bilden. Wie viele talentvolle Geiſter ſtünden auf 
der Seite der Lüge; ſtünden ſie auf der andern Seite, was könnten 
fie wirken! Der Geiſt der Lüge ſel ſtart geworden; denn die Kinder 
der Finſterniß ſeien oft klüger, als die Kinder des Lichtes, und 
darum eben müſſe die chriſtl. Volksanſchauung wieder gewonnen 
werden. Dieſe beſſere Zeit liege in der Hand der Laienweltz thäte 
fie das Ihre, dann würde das Seligkeitsgefühl wiederkehren. Darum 
gebe man ein Beifpiel im Haufe Gottes, wie im Kreiſe der Fa⸗ 
mille; man labe ſich am Siebenquell der Sacramente und ſetze ſich 
in Wechſelwirkung mit dem, der da ſagt: „Ich bin die Wahrheit 
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und das Leben. — Caplan Bulang ſprach über den Einfluß un 

Nutzen der Volks verſammlungen, in fo fern ſie 45 Date 
2 m: — ie erſte große Volksredner ſei der 
Stifter unſerer „ Meligion geweſen, und i | 
1 am Binde 7 5 5 ſeinem Beiſpiele ſeien 

Pfarrer Vogt forderte zu einer großen Petition auf an di 
frankfurter und berliner Versammlungen, 198 5 das Leb 
der Kirche zum Staate, der Schule zur Kirche. 

Nächſidem ſtatteten Pfarradm. Körner aud Gr. Noſſen und Pf. 
Gleich aus Falkenberg Bericht ab über die Entſtehung von Filial- 
vereinen in Münfterberg und Falkenberg. Im gleichen Sinne ſprachen 
Caplan Stutzer und Elsner über den ſtriegauer und Erzprieſter 
Polomsky über den namslauer Verein. 

Hr. Kaufm. Sache aus Neiſſe lenkte die Aufmerkſamkeit des 
Vereins auf den Gewerbſtand, namentlich auf das Verhältniß zwiſchen 
Meiſter, Geſellen und Lehrlingen. Er fei der Sohn eines Hand⸗ 
werkers und wiſſe am beſten die beklagenswerthen Mißſtände in 
dieſer Lebensſeite. Im Mittelalter, bei der Blüthe des Innungs⸗ 
weſens, habe ein wahrhaft batriarchaliſches Verhältniß Geltung ge⸗ 
habt; da fei der Meifter nicht bloß Brodtherr, er ſei Vater feiner. 
Gehilfen geweſen der wie auf ihre gewerbliche Aus bildung, ſo auch 
auf ihren religiofen Sinn und ihre ſittlche Veredlung hingewirkt 
habe. So ſei — gekommen, daß religiöſe und brave Geſellen, mit 
Zeugniſſen des Meisters verſehen, überall freundliche Aufnahme ge⸗ 
funden, daß aber auch verkommene Subſerte fo lange des avoulrt 


worden, bis ſie auf den Weg des 
— 4 Die betreffende am e Fleißes, der Gottesfurcht einge⸗ 


Meiſter kümmere ſich bloß darum 8 ſei 
meiſten er wie Tonne, ee fe: Rn 
ihm gleichgiltig, ob fie ohne Reli i i 
5 —— Be Si Me ren feien oder nicht. 
werde ein groß t <heil durch ſchlechte Geſellſchaft moraliſch herunter⸗ 
ebracht, was denn wieder Brodtloſia 23 
— 15 0 daher, daß die tat loſigkeit und Armuth erzeuge. Er 
Geſellenſtand in's Auge gefaßt und 
Sonntagsſchulen für religiöfe und anderweitige Ausbildung auf ihn 
wohlthätig einzuwirken vorhaben. Es würde gewiß auch nützlich ſein 
wenn von den Vereinen braven Geſellen auf ihre Wanderung 
Empfehlungeſchreiben gegeben würden, damit der Meifter gewiſſer⸗ 
maßen eine Garantie für die Sittlichkeit der Geſellen habe, dieſe aber 
zugleich zu allen kathol. Vereinen gleich Zutritt erhielten. 5 
r 3 1 1 5 —— I oberſchleſ. 85 unde Nicht das Volk 
age an de aſſelbe hereinge nen Un 5 
ve die äußern Verhältniſſe. a en lee Pie 
Oberſchleſier den Glauben treu bewahrt, und die 6 
am Kreuzerhöhungsfeſte nach dem . — 00 ae 
ergreifendften Beweis geliefert. 5 N 
Nachdem noch Pf. Ottinger die Freude über das nen erwachte 
tathol. Bewußtſem, den Wunſch nach Umgeftaltung der National⸗ 
verſammlungen und den Schmerz über Ausweiſung des Jeſuiten⸗ 
ordens ausgedruckt hatte, veranlaßte der Präſident den Schluß 
und ſtattete von Seiten des kathol. Centralvereins den Dank an die 
Deputirten ab, und entließ fie mit dem Wunſche eines baldigen 
Wiederſehend. 
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Schul⸗Angelegenheiten. 


Die Zerlumpten-Schulen in England.] Mit Recht 
4 wir — Ben zu: »Keine Freiheit ohne Ordnung! 
aber mit eben ſo großem Rechte muß ihnen auch zugerufen werden: 
» Keine Freiheit, keine Ordnung ohne Volksbildung und Volksge⸗ 
finnung. Und gerade hier iſt noch fo außererdentlich viel zu thun, 
ſo außerordentlich viel nachzuholen, was die alte Regierung nicht 
bewirkt hat und nicht bewirken konnte, weil ed Sache des eigenen 
Entſchluſſes und nicht der Maßregelungen iſt. Hier auf dem Felde 
der Volksbildung und Volksgeſinnung erwarten wir beſonders die 
Thätigkeit der der neuen Freiheit ſich getröſtenden Geiftlichen und 
Lehrer; mögen ſie das Hadern laſſen, wobei für das allgemeine 
Wohl nichts herauskommt, mögen fie, eingedenk des Wortes unſers 
Herrn und Meifterd: »Wer der Größte ſein will in meinem Reiche, 
der ſei der Diener Aller! ihre Ehre und ihr Anſehn in eine er⸗ 
höhte gemeinnützige Wirkſamkeit fegen und die Verminderung des 
menſchlichen Elends durch Fortbildungsanſtalten für die Erwachſe⸗ 
nen und durch Beſchulung der verwahrloſten Jugend mit herbei⸗ 
führen. Wie aber dies anfangen, welche Mittel dazu in Anwen⸗ 
dung bringen? O ſorget nicht, ihr Männer des Volkes; nur zuerſt 
rechte innige Liebe zu unſerm armen Volke alles Uebrige wird 
ſich, wenn ihr es in den katholiſchen Vereinen erwäget, ſchon fin⸗ 
den, denn die Liebe ift erfinderiſch. Daß fie das fei, zeige Euch 
ein Beiſpiel aus dem ſtammperwandten England — das Beiſpiel 
von der Errichtung der »Ragged-Schools«, über welche ein enge 
llſches Blatt Folgendes mittheilt. 

Man darf dieſe Schulen nicht mit den »Armen⸗Schulen Eng⸗ 
landd verwechſeln. Letztere, die man überall findet, werden im Als 
gemeinen von Kindern beſucht, welche, einer Familie angehörend, 
eine Wohnung und die erforderlichen Exiſtenzmittel befigen. Es han⸗ 
delt ſich bei den Armenkindern einzig darum, ihnen einen koſtenfreien 
Unterricht zu verſchaffen, weil ihre Eltern entweder zu wenig Mit⸗ 
tel oder zu wenig guten Willen haben, dafür zu ſorgen. In die⸗ 
ſem Sinne ſind ſogar die meiſten engliſchen Schulen Armenſchulen; 
die Wohlthätigkeit des Publikums hat das Land mit einer bedeu⸗ 
tenden Anzahl dieſer Anſtalten verſehen. Die Zerlumpten⸗Schulen 
ſtehen aber eine oder ein paar Stufen tiefer. 

Man hat nämlich in den großen Städten Englands die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß es in denſelben eine faſt unbekannte Bevöl⸗ 
kerung jugendlicher Vagabunden gibt, die, ohne Obdach, ohne El⸗ 
tern, ohne eine Spur von Erziehung, ihren Lebensunterhalt auf alle 
mögliche, nur nicht auf eine rechtliche Weiſe gewinnen. Hin und 
wieder zwar wurden einige dieſer Unglücklichen vor die Gerichts höfe 
geſtellt; allein fie erregten wenig Aufmerkſamkeit und noch weniger 
Thellnahme. Man vermuthete gar nicht, daß fie einer verborgnen, 
in den tiefſten Schichten der Geſellſchaft hauſenden Nation ange⸗ 
hörten. Hatte man die kleinen Miſſethäter, in deren Verbrechen 
man nur Ausnahmen ſah, beſtraft, ſo war Alles gut; man ſah 
und dachte nicht weiter. 


Aufmerkſamere und beharrlichere Beobachter jedoch haben her⸗ 
auögefunden, daß es namentlich in London En he Buse die 
kleinen, Niemanden angehörigen, obdachloſen Weſen gibt. Es ſind 
erſtlich Waiſen, deren ſich in ihren erſten Lebensjahren irgend ein 
Verwandter ‚Angenommen hat, und die ſich eines ſchönen Morgens 
aus der Thür gewieſen ſehen, mit der Anweiſung, zu leben, wie 
es eben gehen will; dann ſind es Kinder bon transportirten Ver⸗ 
brechern, die genöthigt ſind, ihre Kinder auf dem londoner Stra⸗ 
ßenpflaſter zurückzulaſſen; weiter Kinder, die zwar Verwandte ha⸗ 
ben, aber die dadurch nur um ſo übler daran ſind, da dieſe Ver⸗ 
wandten ſie im Raub und Diebftahl unterrichten; endlich ſind es 
Kinder, die, einem ſündhaften Verhältniſſe entſproſſen ſich entweder 
verſtoßen oder von einer Rabenmutter fo lange gemißhandelt ſehen 
bis ſie lieber gar kein Obdach haben wollen, als ein ſolches wo 
es für ſie nur Schläge gibt. lug 

Alle Morgen nun kriechen dieſe Unglücklichen 
winkeln, die ihnen für die Nacht ein l 1 520 
zerſtreuen ſich in der Stadt, ohne zu wiſſen, woher He ein Stüd 
Brodt nehmen ſollen, aber auch, ohne ſich viel Gedanken darüber 
zu machen, da ſie es auf die eine oder auf die andere Art vor 
Abend doch bekommen. Für fie gibt es kein Geſetz und, außer 
ihrer Bande, keine Geſellſchaft; fie haben vor fremdem Eigenthum 
weder Achtung noch Schonung, und wenn fie die Polizei fürchten 
6 geben er doch 255 um äußerſten Nothfalle und mit Verwün⸗ 

ungen im Herzen ein Unternehmen au 
deres zu gehen. e en DOOR: du. 

Menſchen von chriſtlicher Geſinnung haben n 
dieſer Verwahrloſten annehmen, für Ban 2 85 gen 15 
von einem Kerkermeiſter erwarten, ihnen einigen Unterricht 95 eis 
len, fie dann ein Handwerk lernen und fie ſo in ehrliche ub a 
liche Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft umſchaffen zu müſſen. 
Man hat daher für ſie beſondere Schulen, von den Schülern her 
Zerlumpten⸗Schulen genannt, feit ungefähr 4 Jahren errichtet, und 
iſt allerdings dabei auf Schwierigkeiten geſtoßen, die bei weitem 
noch nicht vollſtändig überwunden ſind. f 


Zuvörderſt kömmt es darauf an, dieſe Vagabunden aufzuſuchen 
und in Unterhandlungen mit ihnen zu treten, und das iſt gerade 
nicht leicht. Glaubt man ſie an einem Orte zu treffen, ſo ſind ſie 
längſt an einem andern. Dann, was freilich Niemanden Wunder 
nehmen wird, find fe außerordentlich mißtrauiſch. Haben fie doch 
zum größten Theil nie ein freundliches Wort gehört, nie ein Lie⸗ 
bes zeichen empfangen. Auf die Straße geworfen, haben fie ſich, 
gleich wilden Thieren, don allen Seiten verfolgt geſehen. Drohun⸗ 
gen, Einſperren, Züchtigungen hatten fie ſtets zu erwarten; alſo find 
ſie auf ihrer Hut und erblicken in jedem, auch in dem, der ihnen wohl 
will, einen Feind. Ja, das Unternehmen, ſich mit ihnen zu verſtändl⸗ 
gen, kann ſogar gefährlich werden. Ehe es noch zu einer Erklä⸗ 
rung kommt, fallen fie vielleicht über den, der fie aufſucht, her, und 
diejenigen, welche fi mit der peinlichen Miſſion beauftragen laſſen, 
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eellären, daß fie lieber mit den wilden Indianern am Ontorio-Ere 
zu thun haben möchten. 


Iſt dieſe Schwierigkeit irgend wie überſtiegen, ſo tritt eine neue 


ein. Wie ſoll man Kinder ſolches Schlages dereden, ſich auf eine 
Schulbank niederzuſetzen? Eine Schule, Bücher, geiflige Arbeit! Was 
können fie ſich dabei denken, und weichen Nutzen können fie ſich 
davon verſprechen! All dieſe Dinge find ihnen böhmiſche Dörfer; 
fie ſehen hoͤchſtens gleich den Wilden oder Zigeunern, mit denen fie 
ſo viel Aehnlichkeit haben, in all dem eine ganz unnütze Anſtrengung 
und lachen der Menſchenfreunde, die ſie in einer Schulſtube ein⸗ 
ſperren wollen, während ſie ihren Lebensunterhalt in der freien 
Luft zu gewinnen gewohnt ſind. 


Nach Beſeitigung auch dieſer Schwierigkeit und der Verſamm⸗ 
lung don 40 bis 50 Kindern in Lumpen in einer Schulſtube — 
wie iſt nun ihr Benehmen? Augenzeugen geben über dieſen Punkt 
die traurigſten Erklärungen ab. Es iſt mehr denn einmal vorge⸗ 
kommen, daß man dem armen Lehrer feine Rockſchöße abgeſchnit⸗ 
ten, in ſeinen Hut Oel gegoſſen, ja, daß man ihn, nach Verbar⸗ 
rikadirung der Thür, genöthigt hat, ſo raſch wie möglich aus dem 
Fenſter zu ſpringen. ' 

Und nun ift mit dem Unterricht, wenn er auch endlich von 
ſtatten geht, noch nicht Alles gethan. Da dieſe Kinder während 
ihrer Schulzeit nicht auf Fang ausgehen können, fo müſſen fie we⸗ 
nigſtens mit einem Theil ihrer Nahrung verſorgt werden. Doch iff 
man auch ſchon dahin gekommen, ihnen Nahrung, Kleidung und 
Obdach ganz zu verſchaffen; denn ſie würden ſonſt nur die Schule 
derlaſſen, um ſogleich ihre Schelmenſtreiche wieder anzufangen, alle 
guten Grundſätze, die ihnen der Lehrer eingeprägt hatte, würden 
ſofort vor der gebieteriſchen Nothwendigkeit, den täglichen Lebens⸗ 
unterhalt herbeizuſchaffen, zurücktreten müſſen. Endlich hat man 
auch bereits für die Unterbringung der Verwahrloſten bei einem 
Handwerk geſorgt, und fo durch aufopferungsfähige Beſtändigkeit 
alle Hinderniſſe beſeitigt. 

Die im J. 1844 vollſtändig organiſirte Geſellſchaft Ragged 
School Union hat dreierlei Schulen gegründet: Spnntogeſchuien, 
Abendſchulen und Tagesſchulen. An Zahl find folder Schulen zu 
— — an 80, die in 44 verſchledenen Gebäuden mit c. 5000 Kin⸗ 
ern en und nichtbeſoldeten Lehrern gehalten wer⸗ 
den. In der letzten General⸗Verſammlung hat 5 Gräſdent als 
einen Beweis der guten Früchte, die man ſich von den Zerlump⸗ 
ten⸗Schulen verſprechen darf, die Thatſache angeführt, daß allein in 
der Pfarrei St. Giles 62 kleine Vagabanden auf verſchiedene Welſe 
untergebracht ſeien, und zu keinen Klagen Anlaß geben. 


Der erfreulichen Erfahrungen an dieſen Elenden find: überhaupt: 


gar manche vorharden. So war im Januar 1847 beſchloſſen 
worden, an die gefittetften Kinder Belohnungen, und zwar 15 Paar 
Stiefeln, zu vertheilen; und ſiehe, dieſe verlangten, daß die Stie⸗ 
feln nicht ihnen, ſondern jenen gegeben würden, die dieſelben am 
nöthigſten brauchten. Aber es ſind nicht allein die Keime eines 
moraliſchen Sinnes, die ſich bei dleſen berwahrloſten Geſchöpfen 
zügen; manche entwickeln auch große intellectuelle Fähigkeiten. Ge⸗ 
rade die geringere Berührung, in die dergleichen Kinder mit den 
Gewohnheiten und Begriffen der oft überbildeten Welt gerathen ſind. 
macht, daß ihr Geiſt etwas urſprünglich Kräftiges und Frisches 
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Frankenthal 9. November. Die Gemeinde Eppſteln 
wird nun jener von Maikammer nachahmen und ſich an die Stelle 
eines offen ungläubigen Lehrers einen katholiſchen anſtellen. Seit 
dald einem halben Jahre gehen die Kinder nicht mehr in die Schule, 
da die Eltern dieſelben lieber ohne Unterricht als ohne Chriften- 
thum ſehen wollen. So weit iff es dei uns mit der Achtung der 
Gemeinderechte und der religiöfen Freiheit ſchon gekommen! Zwei 
Gemeinden müſſen ſich Pridatlehrer halten, da der amtlich als ka⸗ 
tholiſch angeſtellte Lehrer nicht katholiſch lehrt und von der Re⸗ 
gierung geſchützt wird. Ueber die Angelegenheit in Eppſtei er⸗ 
zählt man ſich mpg was ich nicht vorenthalten will, weil es 
für unſere Iniffe zu charakter ſtiſch iſt. Es war nämlich wies 
der eine Deputation der Eppſteiner in Speier, um endlich doch Recht 
in ihren Klagen zu finden. Ein hoher Beamte wies fie mit Vers 
weiſen ab. Da ſoll nun einer der Bürger geſagt haben: Hr. N. N., 
noch ein Wort. Sie find doch auch Katholik; was würden Sie 
thun, wenn der Lehrer Ihrer Kinder die Gottheit Chriſt und das 
h. Meßopfer leugnen würde? Würden Sie ihm noch ferner ihre 
Kinder ſchicken? Was der Herr gedacht hade, weiß ich nichts die 
Antwort ſoll er wenigſtens ſchuldig geblieben ſein, und mit dem 
Hingehen in eine Fenſterbrüſtung und Blättern in Acten die Au⸗ 
dienz abgeſchnitten haben. Auch gut! — Freilich, wenn die Wüh⸗ 
ler die Freiheit fo verftehen, daß fie Unterdrückung der Kirche ſti, 
dann dürfen es auch die Bureauttaten ſchon wagen, einer katho⸗ 
liſchen Gemeinde einen unkatholiſchen, von ihr verworfenen Lehrer 
wenigstens zum Zahlen aufzudringen, ohne deshalb einer Rechts- 
verletzung geziehen zu werden. Sie werden darum don deinem 
radiealen Blatte, nicht einmal von der »Cpeierer Zeitung einen 
Angriff wegen Beeinträchtigung dom Recht und Freiheit erleiden, 
noch wird ihnen dieſe Gewiſſensdespotie (wie man ſolche Eingriffe 
in die väterlichen Rechte nennen möchte) als Reaction“ ins Sün⸗ 
denregiſter don dieſer Seite eingeſchrieben werden. (M. J) 


Kirchliche Nachrichten: 


Von der polniſchen Gränze, 25. Oct. Die Proſelhten⸗ 
macherei zu Gunſten der ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche wird in unſerem 
Königreiche Polen fortwährend mit beſonderer Conſeqnenz betrieben. 
Bel dem Adel und den gebildeten Claſſen überhaupt hat dieſelbe 
aber keineswegs einen erfreulichen Erfolg. In der Confeſſion, in 
welcher ſie am meiſten betrieben wurde und noch wird, in der rös 
miſch⸗katholiſchen, hat Te den heftigſten Widerſtand gefunden und 
zwar zunächſt bei den Frauen. Der Bauer jedoch, der weniger 
ald der Edelmann in das Weſen des Unterſchieds der ruſſiſch⸗grie⸗ 
chiſchen von der römiſch katholiſchen Religion einzudringen vermag, 
zeigt weit mehr Nachgiebigkeit gegen die Ueberredungen der ruſſiſchen 
Popen. Die Mittel, welche dieſelben zur Bekehrung der Landleute 
anwenden, haben für die Letztern eine bedeutende Ueberredungs⸗ 
kraft. Sie derſprechen ihnen z. B. Freiheit vom Militärdienft, Erz 
leichterung der Frohnlaſten ꝛc. (Danz. 3). 


Schweiz. In der franzöſiſchen Schweiz iſt in Betreff der 
radicalen Despotie gegen den Biſchof von Freiburg folgender Auf⸗ 
ruf verbreitet: »An alle Katholiken der Chriſtenheit. Dieſen Mor⸗ 
gen, 25. October, um 2 Uhr, wurde Herr Marilley, Biſchof von 
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Lauſanne und Genf, aus ſeiner Wohnung entführt und nach Lau⸗ 
ſanne gebracht, wo er nachmittags um 2 Uhr noch war. Man 
geftattete demſelben nicht einmal, ſeinen Schreiber und noch weni⸗ 
ger ſeinen Kammerdiener mitzunehmen. Die nöthige Zeit, um Klei⸗ 
der mitzunehmen, wurde ihm nicht geſtattet. Er verließ Freiburg 
in biſchöflicher Kleidung und trug ſein Hirtenkreuz auf ſeiner Bruſt. 
Welches Gefängniß wird dieſem großen und edlen Vertheidiger des 
heiligen Kreuzes angewieſen werden? Katholiken in der Chriſten⸗ 
heit! Seht auf den würdigen Nachfolger der ausgezeichneten Erz⸗ 
biſchöfe von Köln und Poſen, dieſe edlen Schlachtopfer des Des⸗ 
potismus, ſchaut auf ihn, der ihre Tugend durch ſeinen Muth im 
Unglück nachahmet! Katholiken in der Schweiz! Hatte man Un⸗ 
recht, als man Euch es vorausſagte daß man Eure Religion von 
Tag zu Tag mehr angreifen würde? Katholiken von Genf! Es iſt 
der alte fromme und vielgeliebte Hirt Eurer Seelen, welchen man 
mit Ketten beladet, weil er für die heiligſte Sache, für die Unab⸗ 
hängigkeit der Kirche, kämpfte!! Daß nicht bloße Thränen Eure 
Augen benetzen, ſondern, daß Euer Schmerz voll Glaube und Hoff⸗ 
nung ſei! Gott ſchickt die Prüfungen nur den großen Seelen zu, 
und der Sieg der alleinſeligmachenden Kirche Chriſti iſt um ſo ſiche⸗ 
ver, weil die Opfer, die er ſich auserwählte, erhabener und reiner 
find. — Laßt und beten für unſern Biſchof; beten wir auch für 
diejenigen, welche ihn der Freiheit beraubt haben, aber ihm unſern 
Gehorſam, unſere Liebe und Anhänglichkeit nicht entreißen können. 
(Augsb. P.⸗Z.) 


Angelegenheiten des katholiſchen Vereins. 


[Breslauer Vereins-Verſammlung vom 14. Nopbr.] 
Wir theilen in Nachſtehendem, wenn auch nicht wortgetren, ſo doch 
dem Sinne nach die Reden mit, welche am 14. d. M. bei der erſten 
öffentlichen Verſammlung der ſchleſ. Vereine, reſp. deren Vertreter von 
dieſen gehalten worden ſind. 

; Ihre Namen ſind bereits in der letzten Nr. d. Bl. (S. 591) ge⸗ 
nannt worden. Es begrüßte fie in einer kurzen Anſprache der Präſi⸗ 
dent Lic. Wick. Dieſer Tag, ſprach er etwa, ſei für uns ein erfreu⸗ 
licher und erhebender. Wir ſehen heut zum Erſtenmal in dem Erſchei⸗ 
nen von 60 Vereinsdeputirten aus der Provinz, die aus 25 Vereinen 
hierher geſendet wurden, wie lebendig bereits der Gedanke der Vereini⸗ 
gung in den Katholiken Schleſtens erwacht fei, wie er flart geworden 
in dem Verein und ſtark in der Erſtrebung des einen großen Ziels; der 
religlöſen und kirchlichen Wiedergeburt des katholiſchen Deutſchlands. 
Ja die katholiſchen Vereine werden getragen von dem Gedanken, daß, 
ſoll in Deutſchland die Civiliſatlon nicht untergehen, dies nur dadurch 
zu erreichen ſei, daß der chriſtliche Geiſt wieder Alle durchdringe und 
nach Außen ſich geſtalte. Um in dieſer Weiſe zu wirken, war es noth⸗ 
wendig, daß die Schlafenden erwachten und, um einen Anhalts⸗ und 
Vereinigungspunkt dafür zu finden, dazu ſollten die Vereine dienen. 
Ihr nächſtes Ziel war: die Freiheit und Unabhängigkeit der 
Kirche zu erringen; denn wir ſahen ein, daß, ſoll der chriſtliche Geiſt 
ein freier, frei wirkender werden, dann zuvor die Trägerin dieſes Geiſtes, 
die Kirche, frei werden müſſe. Darum nannten ſich unſere Vereine: 
Vereine für religidfe und kirchliche Freiheit. Zu ihrer Erſtrebung for⸗ 

dern uns mancherlei traurige Erſcheinungen aus der Vergangenheit 
auf. Dad fehen wir ein: »Es wird und nicht die religiöfe und kirch⸗ 
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liche Freiheit, ſo wir uns nicht zuſammen einen, nicht um unſer 
Intereſſe zu verfolgen, ſondern weil nach unſerer feſten Ueberzeugung 
die Kirche allein dazu berufen iſt, die zerriffenen Verhältniſſe wieder 
zuſammen zu bringen. Jedoch ſchließen wir, indem wir den erften 
Zweck anftreben, damit das Feld unſerer Thätigkeit nicht; der 
zweit nächſte Zweck ift: durch alle möglichen erlaubten Mittel 
religiöfen Geiſt und chriſtliche Geſittung in den Menſchen zu wecken, 
anzupflanzen und zu pflegen. Unſere Vereine ſollen alſo eine Pflanz⸗ 
ſchule werden, in welcher der gute Geift, der Geiſt wahrhaftiger Frei⸗ 
heit und Gerechtigkeit gekräftigt werde, um allen niedrigen Geſinnun⸗ 
gen und verwerflichen Beſtrebungen Grund und Boden zu entziehen. 
Um dieſen Zweck allgemein durchzuführen, genügen nicht Mahnungen 
und Worte allein; der chriſtliche Sinn muß in allen Vereinsgliedern 
ſichtbare Geſtalt, Fleiſch und Blut annehmen, und ſich in chriſtlichen 
Werken offenbaren. Wortreich iſt die Zeit, aber werkarm. Darum 
iſt unſer dritter Zweck, wie den geiſtigen, ſo auch den leiblichen 
Leiden und Nothſtänden eines in Elend ſchmachtenden Volkes nach 
Kräften zu ſteuern und abzuhelfen, mit beſonderer Mückſicht auf jene 
Klaſſen, welche nur zuerſt durch leibliche Entbehrung und geiſtige Vers 
wahrloſung zum Laſter und Verbrechen hingetrieben werden. Uns ift 
es auch bereits gelungen, unterſtützt durch den gläubigen Sinn dieſer 
zahlreichen Verſammlung, den letzten Zweck ſeiner Verwirklichung nahe 
zu führen, indem aus ihrem Schooße bereits ein chriſtlicher Wohlthä⸗ 
tigkeits⸗Verein vom heil. Vincenz v. Paul, ſowie eine Erziehungsan⸗ 
ſtalt für verwahrloſte Kinder, erſtanden ſind, welche demnächſt Zeugniß 
geben werden von dem Wirken und dem dieſem Wirken zu Grunde lies 
enden Geiſte unſers Central⸗Vereins. 

Das find die 3 Hauptzwecke, die wir verfolgen. Beim Hinblick 
auf fie mögen uns Andere tadeln und anfechten! Können fie es wohl? 
Darum, weil es fo auf der Hand liegt, daß wir Gutes erſtreben, daß 
wir nicht für unſere ſelbſtſüchtigen Zwecke, ſondern für die Menſchheit, 
dieſen leidenden Büßer, wirken, darum hat die Idee unfrer Vereinigung 
fo mächtigen Anklang gefunden; darum habe ich die Freude, heut 
mehr denn 60 Abgeordnete der Bruderdereine unferer Provinz begrü⸗ 
ßen zu können, die hierher gekommen und weder die ungünſtige Witte⸗ 
rung noch materielle Opfer geſcheut haben, um hier zu tagen über 
das, was uns Allen am Herzen liegt und Noth thut. Ich begrüße 
Sie und heiße Sie willkommen als die erſten Boten des wiedergebor⸗ 
nen katholiſchen Deutſchlands und rechne darauf, daß die Verſamm⸗ 
lung einſtimmen werde in ein dreimallges: die Abgeordneten unfrer 
Brudervereine, fie leben hoch! 

Es iſt übrig erſt anzuführen, welch feurigen, lebendigen Enthu⸗ 
ſtasmus dieſe Aufforderung in der anderthalb Tauſend Köpfe zählen⸗ 
den Verſammlung fand. 

Hierauf beſtieg. der Abgeordnete aus Neiſſe, Regens Schneeweiß, 
die Rednertribüne, um den Gruß des hieſigen Gentralvereind im Na⸗ 
men ſämmtlicher Abgeordneten aus der Provinz zu erwidern. Er 
ſprach ungefähr Folgendes: Meine Herren! Es if mir der ehrenvolle 
Auftrag geworden, im Namen der fremden Abgeordneten und ihrer 
Vereine einige Worte an Sie zu richten. Indem ich in dieſer zahl⸗ 
reichen Verſammlung Umſchau halte, auf wen ſoll ich da zuerſt mein 
Augenmerk richten, wenn nicht auf den Mann, der zuerſt aus uns die 
Zeit begriffen und uns zuſammengeſchaart hat, um nicht Aufruhr, ſon⸗ 
dern Frieden zu ſtiften. Ihm ſage ich im Namen der auswärtigen 
Vereine und ihrer hier anweſenden Abgeordneten zuerſt den tiefgefühl⸗ 
teſten Dank. Nunmehr wende ich mich an Sie ehrenwerthe Mö aner, 
die Sie den Vorſtand und Ausſchuß dieſes Vereins bilden. Auch 
* U 
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Ihnen werde nicht das Verdienſt geſchmälert in den Herzen der Ka⸗ 
tholiken Schleſiens! Empfangen auch Sie von dieſen den aufrichtig⸗ 
ſten Dank! Und ſo wende ich mich gleichfalls an Sie, katholiſche 
Männer und Frauen Breblau'?, die Sie gefolgt find dem Rufe Ihres 
Präſidenten und ſich geſammelt haben um die Fahne des Friedens. 
Sie haben nicht wenig dazu beigetragen, daß ſich an dem Feuer Ihres 
Eifers der Eifer der katholiſchen Bruͤder in der Provinz nah’ und fern 
entzündet hat. Darum auch Ihnen von den Letzteren der heißeſte 
Dank. Meine Herren Abgeordneten, flimmen Sie mit mir ein und 
rufen Sie mit mir aus dankerglühtem Herzen: dem Präfidenten unſers 
Central⸗Vereins ein Lebehoch! Der Vereins⸗Vorſtand lebe hoch! Der 
ganze katholiſche Verein lebe hoch! — Hierauf fuhr der Redner fort:, 
Und jetzt rufe ich Ihnen noch zu: Friede und Einheit ſei 
mit Ihnen insgeſammt! Ich rufe es Ihnen zuvörderſt zu vom kath. 
Vereine zu Neiſſe, wo bereits mehr als 800 Männer zuſammen ge⸗ 
treten ſind zur Linderung des leiblichen und geiſtigen Elends unter den 
Brüdern. Friede und Einheit rufe ich ſelbſt jenen zu, die noch 
nicht die Unſrigen, noch nicht katholisch find, aber doch das Gute gleich 
uns wollen. Aber Kampf, unausgeſetzter Kampf Allen, die 
es nicht ehrlich meinen mit den Waffen der Wahrheit und Liebe! Und 
ſo könnte ich wobl abtreten und mich ftill der Freude überlaſſen über 
dieſe zahlreiche, für das Gufe begeiſterte Verſammlung, die da jo deut⸗ 
lich es uns zeigt, daß hier der Eifer für die katholische Kirche noch in 
der Bruft von Tausenden lebt, für eine Kirche, von der ſeldſt ein Pro⸗ 
teſtant und berühmter Staatsmann Frankreichs, Thiers, dad Zeugniß 
abgelegt hat, »daß fie ihre göttliche Sendung durch alle 1800 Jahre 
ihres Beſtehens bewährt habe. 
Es iſt erhebend, meine Herren, dieſe Gefühle eines Proteſtanten in 
Ihren Herzen wiederklingen zu hören. Bewahren Sie uns, den Ab⸗ 
geordneten der Zweigvereine, Ihr Andenken und Ihre Liebe! Das Wet⸗ 
ter draußen iſt heut ſtürmiſ kalt und froſtig, aber wenn man in das 
Leben ſchaut, da iſt es noch ſtürmiſcher, kälter und froſtiger. Wie 
wohl wird es daher Einem ums Herz, wenn man in einen ſolchen Ver⸗ 
ein, in fein Streben und Wirken hineinſchaut. Hierauf theilte der 
geehrte Redner Einiges über das Entftehen und Gedeihen des neiſſer 
Vereins mit, wobel er bemerkt, daß es auch in Neiſſe an Anfeindungen 
nicht gefehlt habe. 

d trat unter Andern Einer in dem daſigen Wochenblatt mit 
einem beißenden Artikel auf, in welchem gefagt wurde: »das Hellig⸗ 
thum der katholiſchen Kirche fei in Gefahr; darum ſteigen die Prieſter 
von den Kanzein und gehen ins Brauhaus (Verſammlungslokal des 
Vereind zu Neiffe). Wir find dem Artikelſchreiber die Antwort nicht 
ſchuldig geblieben. Aber was würden Sie doch dazu meinen, wenn 
ich fagte: der Himmel fei in Gefahr? Der bedarf keiner Stütze! Auch 
die Kirche bedarf ihrer nicht; ſie wird nach des Herrn Wort beſtehen 
bis ans Ende. Aber wir bedürfen einer Stütze, damit uns der Leuch⸗ 
ter nicht genommen und zu andern Völkern getragen werde. Und 
dieſe Stüge finden wir in der Vereinigung nicht bloß in der Kirche, ſon⸗ 
dern auch im Leben. In der Kirche und durch fie iſt das neue Leben 
aufzubauen. Auch wir Katholiken ſind Mitglieder ded Staated. In 
dieſem aber haben wir doch das Recht zu epiſtiren, das Recht der Rede, 
das Recht der freien Verwaltung der Kirchengüter 2c. Wären die Re⸗ 
glerungen alle chriſtlich, fo könnten wir undeſorgt bleiben; ſeildem aber 
die meiſten Regierungen aufgehört haben, chriſuiche zu fein, ſeitdem 
müſſen wir auf der Wache leben. Da gibt es zu pentioniren, zu adreſ⸗ 
firen 2c., und das gehört nicht auf die Kanzel. Hätte Cpriftus den Apo⸗ 
ſteln bloß die Kanzel angewieſen, fie hätten die Welt nicht befiegt. Dem⸗ 


nach dürfen wohl auch Prieſter an ſolche Orte gehen, wo man ſich der⸗ 
ſammelt zur Erſtrebung des geiſtigen und leiblichen Wohles der 
Menſchheit. 

Zweitens hat man und vorgeworfen: Unfre Vereine wären into: 
lerant und fanatiſch. Wir antworteten, daß wir auch für alle Ande⸗ 
ren daſſelbe wollen und erſtreben, was wir für und wollen, daß mithin 
der Vorwurf der Intoleranz uns nicht gemacht werden könne. Was 
aber den Vorwurf des Fanatismus anlange, ſo wollen wir die Zeit 
entſcheiden laſſen und es abwarten, woher der Fanatismus kommen 
werde. Nicht die erſten Chriſten, ſondern die Juden und Heiden waren 
Fanatiker. 

Drittens hat man ung vorgeworfen: die katholischen Prieſter 
fürchten um ihre Eriſtenz. Meine Herren, wenn wir Prieſter unſre 
Exiſtenz ſichern wollten, ſo dürften wir, ſo zu ſagen, bloß unſre Hände 
beſchmutzen; — wir werden aber auch beweiſen, ſollte es die Zukunft 
fordern, daß, wie in Frankreich und Irland, ſo auch in Deutſchland die 
katholſchen Prieſter mit dem armen Volke arm fein können. Das far 
tholiſche Volk wird niemals ſeine Prieſter erhungern laſſen. Dieſe 
werden, wie die Kirche, nie untergehen und ihre Exiſtenz haben, fo 
lange im Volke der Glaube lebt. 

Auch kämpfen wir katholiſchen Prieſter nicht für unſer Vermögen, 
ſondern für das Vermögen der Kirche, das Chriſto angehört und 
wovon die Priefter und die Armen nur Nutznießer find. Wir werden 
nur der Gewalt es hingeben, doch wehe dem, der es angreift. Es 
bringt ihm keinen Segen, wie dies auch die Erfahrung überall beſtä⸗ 
tigt Hat, wo man nach dem Krchengut gegriffen hat. 

Schließlich verkündigt der geehrte Redner noch das freudige Ereig⸗ 
niß, daß Prag der Stadt Neiſſe drei geiſtliche Schweſtern des heiligen 
Carolus Borromäus geſendet habe. Es ſeien dieſe Frauen wie drei 
Tauben mit dem Oelzweige des Friedens und der heiligen Liebe aus 
der Arche Noah ? über den verderdlichen Fluthen der Jetztzeit in der 
Stadt Neiffe erſchinen. Zwar habe es auch nicht an Raben, welche 
dieſe Tauben der Unſchuld und chriſtlichen Frömmigkeit bekrächzten, 
nicht an Menſchen gefehlt, die fie deſudelten, Gott ſel s geklagt, und 
mit Schmutz bewarfen. Da war es aber der katholiſche Verein in Neiſſe, 
der ſeine erſte Wirkſamkeit nach Außen dahin richtete, daß er dieſe lieb⸗ 
108 und ſchmachvoll behandelten Jungfrauen in Schutz nahm. Sie 
ſelbſt werden ſich damit bertheidigen, daß ſie den ihnen gewordenen 
Haß mit Werken heiliger Liebe vergelten. Das Geſchlecht, das ſie 
von Prag ausgeſendet, ſeien die Frauen. Darum empfehle ich dieſe 
Jungfrauen ganz beſonders Ihnen, wertheſte Frauen, Ihrem Gebete, 
und Ihrer Liebe. N 

Jetzt nimmt Erzpriefter Poppe das Wert und beginnt: Sie wer⸗ 
den, meine Herren, mir zugeben, daß es für mich ſetzt ſehr ſchwer ift, 
nach zwei fo tüchtigen Rednern zu ſprechen. Es iſt mir von dieſen be⸗ 
reits Vieles weggenommen worden. Ich habe dor einigen Wochen an 
dieſer ehrbaren Vereinsverſammlung einmal Theil genommen und fie 
verlaſſen mit dem ernſten Vorſatz nach Neuſtadt zurückgekehrt, auch 
dort einen ähnlichen Verein ins Leben zu rufen. Neuſtadt, das katho⸗ 
liſche Neuſtadt, habe immer, auch in der letzten Zeit des Rongethums, 
ſich kirchlich treu gezeigt und fei unbefleckt geblieben. Allein als die po⸗ 
litiſchen Bewegungen unſerer Zeit begannen und überall Vereine entftanz 
den, auch in Oberſchleſien falſche Begriffe bon Freiheit, Gleichheit, 
und Brüderlichkeit gepredigt wurden, da begann auch das ſtille, fried⸗ 
liche Neuſtadt ſich zu regen. Dieſe Stadt hat mit ihrer Weberei ſchon 
längſt aufgehört, eine wohlhabende Stadt zu ſein. Auch ihre zahlrei⸗ 
chen Armen verlangten nach Hilfe und Linderung der Noth. Eine 
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Vereinigung dafür war Bedürfniß. Von Breslau zurückgekehrt, hielt 
ich daher ſofort eine Verſammlung und hatte die Freude, daß bald an 


300 aus der Stadt und 400 vom Lande zum Vereine traten. Bald 


kamen auch wir Neuſtädter hinter die Wahrheit, daß nur in der katho⸗ 
liſchen Kirche das Heil zu ſuchen ſei. Es ſei, wie er vernommen, aus 
dem Schooße des hieſigen Centralvereins bereits ein Nebenverein ent⸗ 
ſtanden, ein ſogenannter Wohlthätigkeitsverein. Auch in Neuſtadt ſei 
der Wohlthätigkeitsſinn nicht untergegangen, darum ſeien daſelbſt be⸗ 
reits ſeit Jahren barmherzige Schweſtern, die zur Linderung leiblichen 
Elendes jegendreid, wirken. Sie können dem hieſigen Wohlthätig⸗ 
keitsverein wohl an die Seite geftellt werden. 

Meine Herren aus der Provinz! Ich glaube, daß der Wohlthä⸗ 
tigkeitsſinn im Volke noch nirgends untergegangen ſei. Aber wecken 
müſſen wir ihn und, um das Uebel in der Menſchheit radical zu hei⸗ 
len, iſt vor Allem auf die religiöſe Erziehung unſrer Jugend das 
Augenmerk zu richten. Nun erübrigt mir nur noch Eins. Auch ich 
ſoll Ihnen, meine Herren, entgegen Dank und Gruß aus Neuſtadt 
bringen, wo man es nicht weniger als anderswo erkannt hat, daß der 
katholiſche Verein zu Breslau ed geweſen, an dem ſich die Herzen in 
der Provinz erſt entzündet haben. Ich habe die feſte Ueberzeugung, 
daß, jo wir über's Jahr und wiederſehen, die Abgeordneten der Pros 
vinzial⸗Vereine ſich wohl verzehnfacht haben dürften. Ich verlaffe 
dieſen Ort mit der Mahnung an Sie: Halten wir Alle feſt zuſam⸗ 
men, ſo werden wir Alles überwinden! 

Der Gymnaſiallehrer Leipelt aus Sagan: Ich betrete hier eine 
Stelle, von welcher aus ſchon viel Herrliches und Schönes geſprochen 
worden iſt. Ich bin kein Redner, und bitte deshalb um Nachſicht. 
Auch in Sagan hat ſich ein katholiſcher Verein gebildet, freilich erſt 
ſpät, doch tröſte ich mich hierbei mit dem Evangelio, wo es heißt, daß 
nicht alle Arbeiter zur ſelben Stunde, ſondern die Einen um 1 Uhr, 
die Andern um 3 Uhr, noch Andere erſt um 11 Uhr in den Weinberg 
gerufen worden ſind. Wenn auch wir Saganer erſt um 11 Uhr ge⸗ 
kommen, ſo werden wir nunmehr um ſo rüſtiger ans Werk gehen. Es 
herrſcht bei uns noch ein guter katholiſcher Geiſt; wenigſtens hat bei 
uns das Rongethum keine Stätte gefunden. Desgleichen fehlt es 
Sagan nicht an Wohlthätigkeitsanſtalten, darunter ſogar ſolche, die in 
der neueſten Zeit erſt entſtanden. Eins hat uns Saganer aber ſehr 
betrübt, nämlich die Unterdrückung katholiſcher Orden von Frankfurt 
aus, und zwar folder Orden, von denen wir nicht wiſſen, ob nicht 
unſre Kinder einmal ihrer ſehr bedürfen werden. Dagegen müffen wir 
Alle uns erheben, wäre es auch nur um des Princips willen, in⸗ 
dem es gilt, auch uns das freie Aſſoclationsrecht unangetaftet zu er⸗ 
halten. Schließlich bringt der geehrte Redner noch einen Gruß von 
der katholiſchen Einwohnerſchaft Sagans dem Central⸗Vereine und ver⸗ 
ſichert den letztern, daß fie vereint mit ihm nach allen Kräften die Ver⸗ 
eins zwecke werde fördern helfen. 

Der Regierungsrath Bogedain aus Oppeln: Auch mir ift 
der ehrenvolle Auftrag geworden, den hiefigen katholiſchen Central⸗ 
Verein ſeitens des Zweig⸗Vereins zu Oppeln zu begrüßen. Der Auf⸗ 
trag iſt inzwiſchen für mich nicht leicht geworden, da der Platz, auf 
dem ich ſtehe, bereits ſehr heiß geworden. Es haben die Herren vor mir 
Gedanken und Gefühle in uns angeregt, die zwar ſchon längſt die 
unſrigen waren, die es mich aber drängt, noch in meiner Weiſe aus⸗ 
zuſprechen. Zunächſt bringe ich Ihnen aus Oppeln einen Gruß des 
gemeinſamen Glaubens, des gemeinſamen Strebens und ded gemein⸗ 
ſamen Willens. Das heutige, ſtürmiſche, froſtige Wetter iſt ein recht 
deutliches Bild unſrer gegenwärtigen Zeit. Alles ſtürmt und brauſt, 


und Alles wankt unter unſern Füßen. Da fällt mir recht gelegentlich 
ein das Wort der Schrift: »Wenn der Herr das Haus nicht baut, ſo 
bauen die Bauleute umfonft.« In dieſer ſturmbewegten aufgeregten Zeit 
nun traten vor Kurzem im Süden Deutſchlands, in Mainz, Männer zus 
ſammen, um über die heiligſten Intereſſen des Geſammtvcterlandes und 
unſrer heil. Kirche gemeinſam zu berathen. Wenn wir dieſe Männer 
und ihr Auftreten und ihre Beſchlüſſe mit denen zu Frankfurt verglei⸗ 
chen, fo ſpreche ich cs mit Stolz aus: die Männer zu Mainz find 
unſre Männer geweſen; denn ſie zeigten ſich einig in den Mitteln zur 
Erſtrebung des großen, ſchönen Ziels und haben das Räthſel gelöſt, 
wie der gegenwärtigen Noth zu helfen ſei. Die Männer in Mainz 
haben in die Welt hinausgerufen die Wahrheit: Entwickelung des ka⸗ 
tholiſchen Bewußtſeins ſei die Atmoſphäre, in welcher ſich das 
katholiſche Individuum gedeihlich entwickeln kann, und mit der Frei⸗ 
heit der Kirche ſei der Boden gefunden für die Veredlung und Ge⸗ 
ſittung des Volkes. 

Der Verein in Mainz hat jedoch nicht zuerſt den Gedanken der 
Affociation in die Welt geworfen. Auch hier in Schleſien ſind Vereine 
wie dort entſtanden. Es ift bereits dem Manne fein verdientes Lob 
geworden, der den erſten Ruf dazu an die Hauptſtadt und dann auch 
an die Provinz erließ. Seinem Rufe find bereits Viele gefolgt. Unſre 
Aufgabe iſt es nun aber: eine große und kräftige Affociation in Schle⸗ 
fien herzuſtellen. Und dieſe Afjociation fol ſich wieder in ſich geglie⸗ 
dert, innig anſchließen an die von ganz Deutſchland. M. H. von 
Breslau, wir find gekommen, Ihnen zu dieſem gemeinſamen großen 
Wirten unfre Hand zu bieten, und indem wir dieſes fetzt, in dieſer feier- 
lichen Stunde, thun, ſprechen wir es aus unſer Loſungewort, es heißt: 
Der Boden unſers Wirkens ſei die Freiheit, die Atmoſphäre un⸗ 
ſers Wirkens die Einheit und die Hilfe bei unſerm Wirken der 
Herr. Nun gibt uns der geehrte Redner noch einige Mittheilungen 
über den Verein zu Oppeln. Er könne leider von großen Erfolgen 
nicht ſprechen. Erſt 300 Mitglieder zähle der Verein. Die Urſache 
fei aber dieſe, daß man nicht den rechten Mann zum Präfidenten ge⸗ 
wählt habe, nämlich ihn (den Redner). Er ſei nämlich erſt aus frem⸗ 
dem Lande gekommen und deshalb wenig bekannt und gekannt. Der 
oppelner Verein habe indeß Etwas Eigenthümliches. Er beſtehe 
eigentlich aus zwei Vereinen, einem deutſchen und einem polniſchen. 
Auch den letzteren leite er, weil er fo glücklich fei, die polniſche Sprache 
zu verſtehen. Er ſchließt mit der Verſicherung: Sie ſeien zwar nur 
wenige, aber er könne fie dem hieſigen Central⸗Vereine als treue Brü⸗ 
der empfehlen. i 

Dompfarrer Wittke aus Gr. Glogau ſpricht; M. H. 
Es iſt in der That ein freudiger, ein erhebender Tag, der uns heut 
hier vereinigt. Er hat eine in uns lang gehegte Sehnſucht zur Erfül⸗ 
lung gebracht. Bisher ſtanden die einzelnen Vereine Schleſiens faſt 
vereinzelt da. Zwar ſei der zu Gr. Glogau einer der älteſten in der 
Provinz; gleichwohl bedürfe er einer Mutter. Die Tochter zu Gr. Glogau 
fei ſchwer geboren und anfangs eben fo ſchwer am Leben erhalten wor- 
den; aber im Hindlick auf Breslau wuchs er, nicht ſowohl an Zahl, 
als an Tüchtigtelt der Geſinnung. Auch bei und, fährt der geehrte 
Redner fort, hat die gute Sache im Kampfe den Sieg davon getragen. 
Ich erwähne nur, daß, als der Ruf von Mainz kam, dorthin Verkre⸗ 
ter aus allen Vereinen Deutſchlands zu entſenden, die Katholiken mei⸗ 
nes lieben Glogau's mir nicht Ruhe ließen, bis ich mich entſchloß, dem 
Rufe nach Mainz zu folgen. Was ich hier geſehen und vernommen, 
ich vermag es nicht wiederzugeben. Ich wünſchte, daß Sie Alle dort 
geweſen wären, dann hätten Sie es mil Augen geſehen, was wir un⸗ 
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ter katholiſcher Einheit zu verſtehen haben. Männer von hoher 
Intelligenz und des reinſten Willens haben dort Beſchlüſſe gefaßt, von 
denen man fagen könnte: fie find beſchloſſen worden mit dem heil. 
Geiſte. Doch haben wir davon, wie es dort geweſen, heut hier ein 
Bild im Kleinen, das Bild des vereinigten kathol. Geiſtes einer ſchönen 
Provinz unſers großen Vaterlandes Deutſchland. Und blicken wir 
noch hin auf jene hochw. Männer, die in dieſen Tagen als die erften 
Prieſter des kathol. Deutſchlands in feinem Süden ſich verſammeln, 
das Heil der Kirche zu berathen, bedenken wir, daß der Herr ſelbſt ſie 
umringt hat mit einem unbeſiegbaren Walle, legen wir uns dazu das 
ſchöne Ideal der Fatbol. Kirche noch näher vor die Augen, und machen 
wir es in uns lebendig das Bewußtſein des einen Glaubens und der 
einen aufopfernden Liebe zu den leidenden unglücklichen Brüdern: 
dann wird es uns wohl klar, daß wir an der Realiſtrung unſerer ſchö⸗ 
nen Idee, der Idee des einen und vereinigten deutſchen Vaterlandes 
in einem Glauben, einem Hoffen und einer Liebe nicht vergeblich 
arbeiten werden. 5 


— . 
Hierauf ſprach der zweite Abgeordnete aus Gr. Glogau Tiſch⸗ 
fermeifter Leuſchner Folgendes; | gau, Tiſch 


Auch bei uns waren Männer zuſammen getreten, die, von kathol. 
Geiſte beſeelt, das Bedürfniß fühlten, von dem gewährten Vereinigungs⸗ 
recht Gebrauch zu machen und einen Verein zu bilden, um dadurch das 
kathol. Bewußtſein mehr anzuregen und zu beleben, und die Rechte der 
Kirche auf benen Wege zu wahren. Wenn es auch anfangs 
0 Aare der Gedanke für die gute Sache durch ſo manches Vor⸗ 
urtheil ſollte vereitelt werden, fo gab es doch noch einige Männer, de⸗ 
ren Herzen für einen fo edlen Zweck erglüht waren, und durch ihr raß⸗ 
loſes Wirken gelang es ihnen, das ſchöne Ziel zu erreichen. Wenn 
auch unſer Verein bei feinem Entſtehen einem Senfforn glich, fo ift bis 
letzt doch ſchon ein Zweig daraus geworden; wir zählen gegenwärtig 
beinahe 300 Glieder und hoffen, daß er mit Gottes Hilfe noch recht 
zahlreich werden wird. Es ſtehen zwar noch Viele ferne von unſerm 
Verein, wir wollen ihrer aber in Liebe gedenken und ſie in unſer Ge⸗ 
eibpn u auf daß Gott auch ihre Herzen für die gute Sache 

mache. 

Es zu auch ſehr leid, daß wir den Wünſchen der edlen 

Frauen und Jungfrauen nicht genügen können, die ſo gerne an den 
Aae 1 Vereins theilnehmen würden, aber unſere Lokali⸗ 
tät A ane Wah ik werden aber Sorge tragen, daß es ihnen 
auf eine a * möglich werde, daß auch fie in der Religions⸗ 
wiſſenſchaft meh 2 ehrt und mit den Gnadenmitteln der kathol. Kirche 
mehr betraut 11 G Religion allein ift der rettende Engel in 
Mitte der en W . Zelt. Sie allein vermag den 
Begüterten ihr - 9 Saannthen zu ſichern, den Bekümmerten 
ihre Leiden zu gen berg ihre Thränen zu trocknen und den 
Hungrigen das 8 rt DW brechen. Die Meligion ist die 
einzig rettende, m ae 0 90 dermittelnde Macht, die mit der 
Leuchte des e 4 Seite n und Reiche ſtellend, im 
Bewußtſein es all Teib 3 buen zuruft; liebet euch unter 
einander, denn ih eines gemeinſamen himmliſchen 
Vaters, der euch in Chriſto zum ewigen Leden berufen; fie allein kann, 
ohne Furcht mißverſtanden zu werden, zu dem Reſchen ſprechen: ſei 
mild und freigebig, und zu dem Armen: ſei fromm und genügsam, 
Gott wird dir helfen! Darum wollen wir Alle vereint unſere Gebete 
vor den Thron Gottes bringen, damit Er unſer angefangenes Werk 
mit feinem heil. Segen begleite. 


Erzprieſter Schwenderling aus Liegnitz: M. H. Je 
fpäter der Redner, deſto bangſamer möchte ihm um's Herz werden. 

Indeß rufe ich mir zu: Friſch dran! Zuvörderſt freundlichen 
Gruß und herzlichen Segenswunſch im Herrn von den Katholiken zu 
Liegnitz an die hiefigen! Ich hoffe, Sie werden nicht erſchrecken, wenn 
Sie das Wort Liegnitz hören. Liegnitz, jetzt durch die Eiſenbahn 
Breslau fo nahe gerückt, faſt zu einer feiner Vorſtädte geworden, hat 
namentlich in letzter Zeit auch in anderer Beziehung ſich Breslau ge⸗ 
nähert. Es hat Manches gethan und vielleicht bloß deshalb gethan, 
weil es hier geſchah. Auch wir Katholiken in Liegnitz haben es alfo 
gemacht, und ich hoffe, wir werden's am beſten gemacht haben. Die 
Entſtehung des hieſigen Centralvereins erregte in uns den Wunſch nach 
einem gleichen Vereine. Doch find die Verhältniſſe der Ausführung 
einer ſolchen Idee bei uns gerade nicht günſtig; Sie können es mir auf 
mein Wort glauben, daß meine Stellung als Pfarrer von Liegnitz bid- 
her nicht eine beneidenzwerthe geweſen. Indeß haben wir den Muth 
nicht verloren. Wir gingen, obgleich die Katholiken bei uns die Min⸗ 
derzahl bilden, klug und vorſichtig, aber doch friſch ans Werk, und 
hatten die Freude, in Liegnitz, ich wiederhole es, in Liegnitz einen 
Verein zu gründen, der ſich ſowohl dem zu Neiffe als dem zu Neuſtadt 
getroſt zur Seite ſtellen darf. Halten Sie es uns Liegnitzern zu gut, 
wenn wir uns darauf Etwas einbilden. Es zählt unfer Zweigverein 
bereits 500 Mitglieder, dies ift für Liegnitz, dieſes proteſtantiſche Lieg⸗ 
nitz, nicht unbedeutend. Es gibt Städte, wo die kathol. Confeſſion 
vorherrſchend if, wo aber ein fo günſuges Verhältniß ſich bis heut 
noch nicht herausgeſtellt hat. Auch hat es bei uns niemals an guter 
Geſinnung gefehlt, indem bei den allwöchentlichen Verſammlungen die 
zahlreichſte Betheiligung Statt findet. Bisher find theils freie, theild 
vorher ausgearbeitete Reden im Zwecke des Vereins geſprochen wor⸗ 
den. Ebenſo haben wir den Geiſt der Liebe und Mildthätigkeit zu 
wecken geſucht und find auch bereits im Stande geweſen, einige Kum⸗ 
merthränen zu trocknen und gebrochene Herzen aufzurichten. Sie 
werden mir glauben, daß es auch uns ſchon längſt verlangt hat, ein⸗ 
mal aus unſerm beſcheidenen Kreiſe herauszutreten und hier am Orte 
der großen Vereinigung unſers Herzens Wünſche auszuſprechen. Wir 
haben in unſerm Verein ſtreng darauf gehalten, daß nur die kathol. 
Sache berathen und beſprochen wurde. Die Politik lag uns fern. 
Der Zutritt iſt bei und jedem Kathollken geftattet, wie auch ſonſt ſeine 
politiſche Anſicht ſei, ausgehend von dem Grundſatze, daß die kathol. 
Kirche mit jeder Staatsverfaſſung ſich vertrage. Und fo haben wir 
uns bisher in L. fortgeholfen und hoffen, Gott werde uns auch ferner⸗ 
hin aushelfen, zumal wir ja in der Bereinigung mit Breslau und dem 
ganzen kathol. Deutſchland uns gekräftigt fühlen. Ich kann nicht un⸗ 
terlaſſen, mitzuteilen, daß unſrer Kirche, wenn auch nur in materieller 
Beziehung, im Departement Liegnitz noch etwas Düſteres bevorſteht, 
ich meine, die Einziehung von 119 kathol. Kirche und ihres Vermö⸗ 
gend. Deshalb bringe ich hierher den Antrag mit, uns dieſes kathol. 
Kirchengut wahren zu helfen. Möge, was Menſchen oft böfe wollen, 
Gott zum Beſten hinauslenken! Möge nach dieſen düſteren Tagen 
der Gegenwart wieder Gottes Gnaden⸗ und Friedens⸗Krone zu leuch⸗ 
ten beginnen und wieder der Friede alle Herzen erfüllen, der Friede 
jener ſeligen Vereinigung, welche die Heiligen am Throne Gottes aus⸗ 
machen und nach welcher wir Alle hienieden ringen ſollen! 

l (Schluß folgt.) 


[Summariſcher Bericht über die Verſammlung des 
katholiſchen Central-Vereins vom 21. Nobember.] 
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Präſ. Wick eröffnet die Verſammlung um 73 Uhr und zeigt an, daß 
diesmal ausnahmswelſe zwei Vorträge der Tagesordnung boraud- 
gehen werden. 

Thiel hält den erſten Vortrag. Gegenſtand deſſelben find die 
gemiſchten Ehen. Der Redner geht von der Bedeutung der Ehe als 
eines auf Uebereinſtimmung der Gefinnung beruhenden und wegen ſei⸗ 
nes ſacramentalen Charakters unauflöslichen Lebens bündniſſes aus, und 
erachtet deshalb die Miſchehen überhaupt für ſchädlich, weil einerſeits 
die innere Uebereinſtimmung nur in Fällen der beiderſeitigen Gleich⸗ 
giltigkeit im Glauben oder der Accommodirung des Einen nach dem 
Glauben des Andern beſtehen könne, andererſeits durch die Politik der 
letzten 300 Jahre entgegen dem katholiſchen Principe die Ehe für 
trennbar erklärt worden ſel. Zum nähern Nachweiſe geht der Redner 
dann insbeſondere auf die preußiſche Geſetzgebung über die gemiſchten 
Ehen ein. Er zeigt, wie es vordem den Eheleuten frei geſtanden, wie 
über alle andern ehelichen Verhältniſſe, fo auch insbeſondere über die 
religiöſe Erziehung der Kinder mit einander verbindliche Verträge zu 
ſchliehen, wie aber dann das von Akatholiken verfaßte allgemeine Land⸗ 
recht mit Verletzung der den Katholiken in den älteren Provinzen bei 
deren Occupation ertheilten Zuſtcherungen ſolche Verträge für unver⸗ 
bindlich erklärt und beſtimmt habe, daß die Kinder, wenn über die re⸗ 
ligtöſe Erziehung derſelben Streit entſtehe, immer je nach dem Ges 
ſchlechte in der Religion des Vaters oder der Mutter erzogen werden 
müßten; wie ſodann dieſe landrechtliche Beſtimmung, in der under⸗ 
kennbaren und leider nur zu gut erreichten Abſicht, die katholiſchen 
Provinzen durch die dahin geſendeten unverheiratheten proteſtantiſchen 
Beamten und Militairs zu proteſtantiſiren, durch die Declaration vom 
21. November 1803 dahin abgeändert worden fei, daß ſämmtliche 
Kinder aus gemiſchten Ehen in der Religion des Vaters erzogen wer⸗ 
den ſollten; wie dieſe Beſtimmungen durch die Kabinets⸗Ordre vom 
17. Auguſt 18233 mit Verletzung ausdrücklich übernommener ſtaatlicher 
Verpflichtungen auch in den Rheinlanden und Weftfalen für ampend⸗ 


bar erklärt worden ſeien; wie man alle dieſe Maßnahmen mit eiſerner 


zugleich aber einſeitiger Strenge gegen die katholiſche Kirche zur Aus⸗ 
führung gebracht, und zuletzt noch in den im Jahre 1831 den Ober⸗ 
gerichten heimlich zur Begutachtung mitgetheilten Geſetzes⸗Reviſſons⸗ 
Arbeiten ſeine gegen die katholiſche Kirche gerichteten feindſeligen Abſich⸗ 
ten geradezu an den Tag gelegt habe, und wie endlich durch alle dleſe 
Vorgänge im Jahre 1837 die großartige Kataſtrophe herbeigeführt 
worden ſei, in Folge welcher zwar der Felſenmann Erzbiſchof Clemens 
Auguſt von Droſte⸗Viſchering gleich einem gemeinen Verbrecher auf die 
Feſtung geſchleppt, zugleich aber mit dem dadurch auftzeſchreckten ka⸗ 
tholiſchen Bewußtſein ein der katholiſchen Kirche günſtiger Wendepunkt 
eingetreten ſei, ſo daß gegenwärtig die katholiſchen Geiſtlichen wenigstens 
nicht mehr gegen ihre Gewiſſens pflicht gezwungen werden, ſolche Ehen 
einzuſegnen, bei welchen ſämmtliche Kinder gemäß den Staatsgeſetzen 
in der Religion des proteſtantiſchen Vaters erzogen werden müſſen. 
Zum Schluß zieht der Redner noch insbeſondere die Declaration vom 
21. November 1803 in nähere Beurtheilung und zeigt, wie da⸗ 
durch die Privatrechte der Eheleute, inſofern ihre Verträge über die 
religibſe Erziehung der Kinder keine rechtliche Verbindlichkeit haben, 
die Würde der Mütter, inſofern dieſe gezwungen find, ihre Kinder ſelbſt 
nach dem Tode des Mannes in einer fremden Religion erziehen zu laſ⸗ 
fen, die Gewiſſens freiheit der Geiſtlichen, inſofern dieſelben ſogar Ehen 
einſegnen follen, aus welchen erklärtermaßen alle Kinder dem katholi⸗ 
ſchen Glauben entfremdet werden, gegen alles Recht und alle Bilfigfeit 
beeinträchtigt würden. 


Präſ. Wick knüpft an dieſen Vortrag die Betrachtung, daß 
die Katholiken durchaus keine Veranlaſſung haben, die alten ſtaatlichen 
Zuſtände wieder herbeizuwünſchen, daß ſie vielmehr im Inkereſſe ihrer 
Kirche mit allen erlaubten Mitteln die Freiheit, gepaart mit Gerechkig⸗ 
keit, erſtreben müßten. 

Seminar» Director Baucke, welcher den zweiten Vorkrag 
zu halten hat, ſpricht über die Glockenſprache in ihren Beziehungen auf 
das christliche Leben. Die chriſtliche Kirche habe alle Künfte, die dar⸗ 
ſtellenden ſowohl als die tönenden, in ihren Dienſt genommen, unter 
letztern insbeſondere das Glockengeläut. Die Stimmen der Glocken 
tönen in das ganze chriſtliche Leben hinein, fie feien recht eigentlich der 
Generalbaß deſſelben. Sie begrüßen, wie ein großer Dichter ſo ſchön 
gefungen, ſchon das Kind, wenn es am Taufbrunnen in den Bund der 
Chriſtenheit aufgenommen werde, ſie laden dann den Knaben und das 
Mädchen zum erſten geiſtigen Hochzeitsmahle des Lammes, fie verkün⸗ 
den welter die Vereinigung zwiſchen Jüngling und Jungfrau im Sa⸗ 
cramente der Ehe, ſie läuten endlich dem müden Pilger zu ewigen Ruhe. 
Sie ertönen zu Feſten der Freude, ſie ertönen aber auch, wenn das 
Verderben in gewitterſchwangeren Wolken daherzieht. Sie fordern am 
Morgen, am Mittag und am Abend im heiligen Dreiklang den Men⸗ 
ſchen auf zu wachen, zu beten und zu kämpfen. Selbſt das Schwei⸗ 
gen der Glocken habe eine hohe Bedeutung in der chriſtlichen Kirche, 
wenn ſtalt ihrer am heiligen Charfreitage der dumpfe Ton des Holzes 
erſchalle, an welchem der Heiland geſtorben. Der Redner betrauert, 
daß in gegenwärtiger Zeit das Geläute der Glocken meiſt nicht mehr 
eine höhere religidfe, ſondern nur noch eine materielle Bedeutung habe. 
Präſ. Wick ſchließt daran die Bemerkung, daß man jetzt dafür, daß man 
ſich nicht freiwillig beim Morgen, Mittag- und Abendläuten zum 
Kreuzmachen verſtehen wolle, ein fo ſchwereres unfreiwilliges Kreuz zu 
tragen habe, denn der Menſch müſſe einmal den Kreuzweg gehen. 
Darauf zeigt derſelbe die Bildung dreier neuen Vereine zu 
Beuthen in O. S. Lublinitz und Ziegenhald an und geht dem⸗ 
nächſt zur TageSordnung über, auf welcher die Beſchlüſſe der frankfurter 
Reichs verſammlung über die Schul- und Kirchenfrage ſtehen. Es 
ſprechen darüber mit Bezug auf den gegen dieſe Beſchlüſſe bereits ein- 
gelegten Proteſt Wick und Warn atſch 

Die Verſammlung wird gegen 10 Uhr geſchloſſen, nachdem 
vorher noch beſtimmt worden war, daß dieſelbe in Zukunft um 7 Uhr 
beginnen ſolle. 


Lit erariſche Anzeigen 


In dem Magazin für Literatur (Wilh Koch) in Rorſchach haben ſol⸗ 
gende anerkannt gute und billige Gebet und Erbauungs bücher in neuen Aufla⸗ 
gen die Preſſe verlaſſen und können durch ale Buchhandlungen (G. P. 
Aderhbolz) Deutſchlands und Oeſterreichs bezogen werden: 
Akermann, Joſ., »Iroft der armen Seelen.“ Belehrungen 

und Beiſpiele über den Zuſtand der armen Seelen im Fegfeuer. 

Sammt einem vollſtändigen Gebetbuche, zum Troſte derſelben. 

Neueſte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit biſchöflicher Ge⸗ 

nehmigung. Mit einem Titelbilde. 8. 324 Seiten. 6 Sgr. od. 

18 kr. Pappband mit Titel 8 Sgr. oder 27 kr. Rück und 

Eck Leder vergoldet 12 Sgr. oder 36 kr. Gepreßten Einband mit 

Goldſchnitt 20 Sgr. oder fl. 1. 
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Nachfolge Chriſti des gottſeligen Thomas v. Kempis. Auch 
zugleich ein vollſtändiges Meß⸗ und Gebetbuch. Zweite Auflage. 
Mit Approbation. Schönes weißes Maſchinenpapler, 312 Sei⸗ 
ten, in 8., mit einem Stahlſtich und einer Vignette. Elegant in 
Rück⸗ und Eck⸗Leder, Vergoldung und Futteral 10 Sgr. oder 
30 kr. Goldſchnitt, gepreßten Einband und Futteral 20 Sgr. 


oder fl. 1. 

Jeſus, mein Troſt und meine Hilfe! Gebetbuch für die 
katholiſche Jugend. Herausgegeben von einem Geiſtlichen der 
Didzefe Augsburg. Mit Approbation. Dritte Auflage. 10 Bo⸗ 

gen in klein 8. 4 Ngr. oder 12 kr. Hübſch in Carton gebun⸗ 
den 6 Sgr. od. 18 kr. 

Jais, J. A., chriſtkatholiſches Gebetbüchlein. 
Gebrauche und zunächſt für die Jugend. Verbeſſert und ver⸗ 
mehrt von C. Münch. Mit Approbation. Zweite Auflage. 126 
Seiten in 18. Gebunden mit Futterdl 4 Sgr. oder 12 kr. Ge 
bunden ohne Futteral 3 Sgr. oder 9 kr. Ungebunden 2 Sgr. 


oder 6 kr. 
Fertig iſt jetzt: 

HKatechetiſche Unterredungen 

über den Katechismus für größere Schüler von B. 
Overberg. Bearbeitet und zur Erleichterung der 
ſchweren Kunſt, aut zu katechiſiren, herausgegeben 
von G. Hauſtadt =. geheftet. 3 Bände. 11. Bd. 
20 Seiten, er. 584 Seiten, Ir. 386 Seiten. Preis 
für das Ganze 2 Thlr. 

Ausführliche Anzeigen über dieſes empfehlungswerthe Werk find 
in allen Buchhandlungen gratis zu haben. Ich bemerke nur, daß 
dieſe Katechetiſchen Unterredungen auch zu jedem an⸗ 
dern Katechismus vortheilhaft benutzt werden können. 

Münſter, im Nod. 1848. J. H. Deiters 
Buch⸗ und Papierhandlung. 


Heiligenbilder. 

In Unterzeichneter find neuefter Zeit wieder viele Sortimente von 
Heiligenbildern erſchienen und bel älteren haben Aenderungen in Prei⸗ 
fen zc. ſtattgefunden. Mehren Wünſchen nachkommend, geben wir 
nun von ſämmtlchen aus circa 90 Sorten beſtehenden Heiligen: u. 
Hauch⸗ oder Horn Bildern Mufter ab, welche gegen portoftele 
Einsendung von 16. Ngr. ſowohl von uns als auch allen Buch- und 
Kunſthandlungen bezogen werden können. Bei größeren Beſtellungen 
hieraus wird der Betrag für die Muſter rückvergütet. — Die Preiſe 
der Bilder find das Hundert colorirt von 3 Ngr. bis 33 Thir. 

Augsburg, im Nobbr. 1848. . 

J. Walch ſſche Kunft und Landkartenhandlung. 

Obige Bilder⸗Muſter find zu deziehen durch die Buchhandlung 


don G. Ph. Aderholz in Breslau. 


Zum allgemeinen 


Das wohlgetroffene Bildniß des 


Oberlehrers F. Rendſchmidt 


iſt für 15 Sgr. durch mich neu zu bekommen. Beſtellungen erbitte 


ich mir ſchleunigſt. 
Breslau, 26. November 1848. 
Conrad Hampel, 


Lehrer an der katholiſchen Schule am Wäldchen. 


So eben iſt bei uns erſchienen und durch alle ſoliden Buchhandl i 
Schleſlen, der Laufiß, Oft- und W Blande en 
Phalen Bühmen ꝛc. von und Are upen, Schleſten, Rheinlande, Weſt⸗ 


u erhalten: 
Predigt Entwürfe 
1 Über 
die fonntäglichen Epiſteln. 
Auch für Leſer zur Erbauung. 


Alloi Von 
lois Adalbert Waibel. 


Gr. Oktav. (35 Bogen.) Preis 2 fl. 15 kr. oder 1 J Thlr 

Dieſes Werk hilft einem allgemein a Bedlrfnire a denn 
fo unendlich viele Werke mit Predigt⸗Entwürfen über die Evangelien 
es giebt, ſo äußerſt wenige giebt es dagegen über die Epiſteln. — Um 
ſo willkommener wird daher den hochw. H. H. Predigern ohnſtreitig 
dieſes fo eben erfchienene Werk des Allen ruͤhmlich bekannten hochw. 
Hrn. Walbel ſein, und fie werden ſich ihm zu Danke verpflichtet füͤh⸗ 
len, daß er ſich der ohngleich ſchwierigern Aufgabe der Ausarbeitung 
von Entwürfen über die Epiſteln unterzogen, und ſelbe auf's treff⸗ 
Ban ya hat. — Ueber jede Epiftel find drei bis ſechs Entwürfe 
gegeben. 

Von der guten Aufnahme dieſer Entwürfe über die Sonntags⸗ 
Epifteln, (woran nicht zu zweifeln) wird es abhängen, daß auch in 
eg ein Bändchen Entwürfe über die Feſttags⸗Epiſteln nad 
folgt. 

K. Kollmann'ſche Buchhandlung in Augsburg. 


N 


Ju der Schor ner ſchen Buchhandlung zu Stra ubing iſt neu erſchie⸗ 


nen und durch jede andere Buchhandlung Breslau G. 
Ring und Stockgaſſen⸗Ecke Nro 53) zu eziehen: 1 ee 


Buchfelner, Sim., Viele find berufen, aber nur Wenige werden 
felig, weil nur Wenige den Taufbund erneuern und halten.“ Ein 
5 45 5 Hausväter und die aufblühende Jugend. 8. gef. 
1 Sgr. 3 kr. j 

Burgmaier, J. B., Wahrheit und Troſt, gegenüber dem Rufe 
der Gegenwart nach Freiheit und den trüben Ausſichten in die nahe 
Zukunft. Predigt am heiligen Pfingſtfeſte 1848. Der Erlös it 
für die deutſche Flotte. gr. 8. gef. 14 Sgr. 6 kr. 

Kind, das im Geiſte und Gebete vor Gott. Ein Ge⸗ 
ſchenk für die 1 7 Kleinen, von W. M. (W. Mauerer, Lehrer). 
18. 1 Sgr. 3 kr. 

Sintzel, Mich, vollſtändige Anleitung zur chriſtichen Vollkomen⸗ 
heit. Aus den Schriften der heiligen Väter und Geifleslehrer der 
kaholiſchen Kirche zuſammengeſtellt. 5 Bd. 1 te Abth. gr. 8. 
1 Thlr. 10 Sgr. 2 fl. 6 kr. N 

Maſſillon, Biſchof, die vorzüglichſten Pflichten der Beiftlichen, oder 
von der Weife, wie fie das Seelenheil der Gläubigen am ſegenreich⸗ 
ſten fördern können. In deutſcher Uederſetzung von einem katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen. 8. br. 73 Sgr. 24 kr. 

Zwickenpflug, K., vollſtändige, praktiſche, katholiſche Chriſtenleh⸗ 
ren zum Gebrauche bei dem ſonntäglichen pfarrlichen Gottesdienſte, 
ſowohl in kleineren Städten als auf dem Lande. 2ter — 10ter 
Bd, 2te berbeſſerte und vermehrte Auflage. 8. 6 Thl. 5 Sgr. 


